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  Killer Blog


  Rockall. Ein Fels im Atlantik. Ein Hochsicherheitsgefängnis. Hierher kommen nur die schlimmsten aller Verbrecher: Frauenschlächter, Kindermörder, Serienvergewaltiger und – John Cain, Großbritanniens gefährlichster Serienkiller. Doch John ist nicht wie die anderen Verbrecher. Er ist kein Psychopath. Er mordet nicht, weil er Spaß daran hat. John hat eine Geschichte. Und er hat Fans, für die er seinen Blog schreibt.


  KILLER BLOG ist die E-Book-Serie zu Christine Drews Thriller-Roman »Killerjagd«. Im »Killer Blog« erfährt der Leser, wie John Caine zur Killermaschine wurde, wie er seine Morde begangen hat und wie er sich an Rachel Hyatt rächen wird. E-Book-Serie und Roman bieten jeweils eine in sich abgeschlossene Handlung und können auch unabhängig voneinander gelesen werden.


  Über diese Folge


  FOLGE 2 – DER ERSTE AUFTRAG: John Caine ist auf der Flucht. Er muss untertauchen, sich verstecken, an Geld kommen. In einem dreckigen Londoner Hotel trifft er auf einen tätowierten Rassisten. Doch Nazi-Nick hat Geld und einen Auftrag für John.


  Über die Autorin


  Christine Drews arbeitet seit ihrem Germanistik- und Psychologiestudium als Drehbuchautorin für zahlreiche deutsche TV-Produktionen. Ihr Debüt-Roman »Schattenfreundin« erschien 2013 bei Bastei Lübbe und war der Auftakt zu der erfolgreichen Münster-Krimi-Reihe um die Ermittler Charlotte Schneidmann und Peter Käfer. Mit »Phönixkinder« und »Tod nach Schulschluss« wurden bisher zwei weitere Teile der Reihe veröffentlicht. 2015 erschien auch ihr Thriller »Dunkeltraum« in der Reihe Hochspannung bei Bastei Entertainment. Christine Drews lebt mit ihrem Mann und zwei Söhnen in Köln.
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  Folge 2: Der erste Auftrag


  Thriller
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  Rockall, 26. September, 10:08 a.m.


  Vorgestern kam der Tanker der Sandman-Reederei wieder recht nah an Rockall vorbei, wo ich im geheimsten und verfluchtesten Knast der Welt gefangen gehalten werde. Mit jedem Tag auf diesem verfickten Felsen wird der Hass in mir größer. Der Hass auf die Scheißwärter, die jede Gelegenheit ausnutzen, um uns zu schikanieren. Der Hass auf den Frauenschlächter in der Zelle nebenan, der mir mit seiner Schreierei den letzten Nerv raubt. Der Hass auf diese Profiler-Schlampe Rachel Hyatt, die nach meinem letzten Mord an Stan Bedford dafür gesorgt hat, dass ich hier hinverfrachtet wurde. Dafür wird sie büßen.


  Eine knappe halbe Stunde konnte ich diesmal online sein, den letzten Blogeintrag einstellen und die Einträge im Gästebuch lesen. Die Vorbereitungen für meine Flucht laufen. Gut. Und f.krueger hat mir sogar einen Hinweis auf den Verbleib von Nazi-Nick gegeben. Danke, f.krueger, sollte ich Nazi-Nick tatsächlich dort finden, bekommst du deine Jungfrau, versprochen.


  Auch der Hass auf Nazi-Nick wächst mit jedem Tag. Dieser kahlköpfige Wichser mit den tätowierten SS-Runen auf dem Arm war mein erster Auftraggeber. Ich hätte nie gedacht, dass er mal mein schlimmster Feind werden würde. Bis heute bin ich mir nicht mal sicher, ob Nick sein echter Name ist. Andererseits, welcher durchgeknallte Nazi-Killer würde sich so einen Namen selbst verpassen? Nick. Das klingt weder gefährlich noch einschüchternd, und auch nicht besonders nazimäßig. Vermutlich hat ihm seine irische Mutter diesen Namen gegeben. Sie konnte ja nicht ahnen, was aus dem kleinen Bastard mal werden würde.


  Genauso wenig konnte ich voraussehen, was das Arschloch mit mir vorhatte, als er mich damals in diesem versifften Hotel in Soho ansprach. Ich war siebzehn Jahre alt und brauchte dringend Geld. Da kam mir das Angebot von Nazi-Nick gerade recht.


  Wir hatten zunächst keine Details über den Job besprochen. Solche Gespräche führt man besser unter vier Augen, selbst wenn in der Hotellobby alle potenziellen Zeugen im Vollrausch sind. Also bestellte mich Nazi-Nick auf sein Zimmer.


  »Komm um elf. Dritter Stock, Zimmer einunddreißig. Wenn du die Bullen informierst oder sonst irgendwie Scheiße baust, bist du tot, ehe die Tür hinter dir ins Schloss fällt.«


  Ich hatte keinen Zweifel daran, dass er jedes Wort ganz genauso meinte, wie er es sagte. Nazi-Nick war kein Typ, der sich verarschen ließ, so viel war klar. Das gefiel mir. Ich mag klare Ansagen. Lieber klar und eindeutig als umständliches Gestotter. Natürlich wollte er mir auch Respekt einflößen, einem jungen Kerl wie mir zeigen, wer das Sagen hat. Das habe ich sofort durchschaut.


  Punkt elf stand ich vor Zimmer 31. Ich dachte nach. Die Grocers hatte ich umgelegt, und es hatte mir nichts ausgemacht. Mit einem echten Verbrecher hatte ich es bislang jedoch noch nicht zu tun gehabt, abgesehen von den vagen Erinnerungen aus meiner Kindheit. Wahrscheinlich war dieser Kerl brutal, womöglich sogar sadistisch. Wie alt mochte er sein? Mitte dreißig? Ich konnte davon ausgehen, dass mir Nick einiges voraushatte – nicht nur in Sachen Mord. Was würde er tun, wenn mir ein Fehler passierte? Würde mir Nazi-Nick eine zweite Chance geben? Eher unwahrscheinlich. Wahrscheinlicher war, dass er mich kaltmachte, bevor ich »piep« sagen konnte.


  So what. Angst machte mir das jedenfalls nicht. Wusste ich überhaupt, was Angst war? Wie sie sich anfühlte? Wann hatte ich das letzte Mal Angst empfunden? Vermutlich als meine Eltern vor meinen Augen gefoltert und ermordet worden waren. Aber damals war ich ein Kind gewesen, ich konnte mich kaum daran erinnern.


  Nicht zu wissen, was es bedeutet, Angst zu haben, gab mir ein extremes Selbstvertrauen. Ich wurde angetrieben von einem Gefühl der Unbesiegbarkeit, das man nur als junger Mensch kennt, fühlte mich stark, geradezu unverletzbar. Ich war jetzt ein Mann. Ich hatte meine Pflegeeltern ermordet, und es gab endlich niemanden mehr, der über mich bestimmen konnte. Ich konnte tun und lassen, was ich wollte. Die Tatsache, dass ich keine Angst kannte, machte mich frei, richtig frei. Andere Siebzehnjährige behaupteten nur, frei zu sein. Doch die Angst hinderte sie daran, vieles zu tun, wonach es sie in Wirklichkeit verlangte. Ich aber hatte keine Angst.


  Trotzdem fragte ich mich, warum ein erfahrener Schwerverbrecher wie Nick ausgerechnet mich zu seinem Komplizen machen wollte. Mit Sicherheit hatte Nazi-Nick solche Jobs in der Vergangenheit selbst erledigt. Warum also heuerte er nun einen so jungen Typen wie mich an? Dafür gab es nur eine Antwort: Er konnte nicht anders.


  Ich klopfte an die Tür und betrat nach einem kurzen »Komm rein!« das schäbige Zimmer.


  Nick hatte die Wahrheit gesagt. Ich war noch nicht richtig im Raum, da spürte ich schon kalten Stahl an der Schläfe. Er stand neben der Tür und hielt mir seine Pistole an den Kopf, bis er sich sicher war, dass ich allein kam. Wen hätte ich auch mitbringen sollen? Aber das wusste Nick natürlich nicht. Vermutlich war die Knarre deswegen so wuchtig. Ein Schuss daraus hätte mir garantiert den halben Schädel weggerissen.


  »Mach die Tür zu«, sagte er schließlich und nahm die Waffe von meinem Kopf.


  Gemächlich ließ er sich auf das Bett fallen und legte die Pistole neben sich. Er grinste mich überlegen an – dabei war ich es, der Oberwasser hatte. Nazi-Nick brauchte mich, davon war ich überzeugt.


  Ich schloss die Tür und dachte für einen Augenblick darüber nach, mich neben ihn aufs Bett zu setzen, verwarf den Gedanken aber sofort. Nähe wird so oft missverstanden. Also blieb ich abwartend vor ihm stehen und sah ihn auffordernd an. Wieder musterte er mich von oben bis unten.


  »Du bist jung«, sagte er.


  »Alt genug.«


  »Ich schätze, du bist keine zwanzig. Und trotzdem hast du schon jemanden umgelegt?«


  »Zwei.« Ich fasste mich bewusst kurz, in der Hoffnung, abgebrüht zu klingen.


  Er nickte anerkennend. »So weit war ich in deinem Alter noch nicht. Wenn du gut bist, habe ich noch mehr Arbeit für dich. Aber wenn du den Job versaust, war es dein letzter.«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  Nick stand auf und ging zu der schmierigen Kommode, die rechts neben seinem Bett stand. An der oberen Schublade fehlte der Griff. Ich war mir ziemlich sicher, dass das Absicht war. Jedenfalls zog Nick sie mit einem geschickten Handgriff auf und holte einen fleckigen braunen Umschlag hervor.


  »Hast du Ärger mit den Bullen?«, fragte ich ihn. Ich musste wissen, warum er den Job nicht selbst machen konnte. Wenn er beschattet wurde, könnte das für mich zum Problem werden.


  Er warf mir einen abfälligen Blick zu und schüttelte den Kopf. »Wie kommst du darauf?«


  »Es wird ja wohl einen Grund geben, warum du es nicht selbst machst.«


  Er war überrascht, das war nicht zu übersehen. Für einen Moment starrten wir uns an. Ich konnte ihm ansehen, dass er abwog, was er mir sagen und was er besser für sich behalten sollte.


  »Sagen wir mal so. Im Moment halte ich mich lieber ein bisschen bedeckt«, sagte er schließlich, setzte sich betont beiläufig wieder auf das Bett und kippte den Inhalt des Umschlags auf die Bettdecke.


  »Also doch die Bullen.«


  »Nein, mit denen habe ich nichts zu tun«, antwortete er. »Die wissen überhaupt nichts von mir. Die Polizei hat noch nicht mal eine Ahnung, dass ich geboren wurde. Es gibt nichts, was auf meine Existenz hinweisen könnte. Keine Dokumente, keine Unterlagen, nichts. Ich habe absolut alles vernichtet. Und ich kann dir nur raten, dasselbe zu tun. Du kannst nämlich nur dann in Ruhe arbeiten, wenn du für die Scheißbullen unsichtbar bist.«


  »Was du anscheinend trotzdem nicht bist – sonst würdest du den Job selbst übernehmen.«


  Nazi-Nick warf mir einen giftigen Blick zu. »Das ist etwas anderes. Wenn sie dich einmal im Visier haben, kannst du diese Form der Arbeit vergessen. Dann landest du auf deren Liste, und bei jedem beschissenen Mord in diesem Land werden sie an deiner Haustür klingeln.«


  »Dazu müssten sie mich erst mal haben.«


  »Nein. Es reicht schon, wenn sie dich jagen. Das ist ungemütlich genug. Du musst unsichtbar sein. Du musst auf alles verzichten, was der Staat für seine braven Bürger bereithält. Keine Krankenversicherung, kein Bankkonto, keinen Führerschein, absolut nichts. Es sei denn, du hast gefälschte Papiere. Und du arbeitest niemals ohne Handschuhe. Deine Fingerabdrücke dürfen an keinem Tatort der Welt auftauchen.«


  »Klar.« Ich war ja nicht blöd. »Was mache ich, wenn ich verletzt werde?«


  »Dann kommst du zu mir. Jedenfalls gehst du nicht in ein Krankenhaus.«


  »Okay.«


  »Wenn wir ins Geschäft kommen, besorge ich dir Papiere, falls du mal in eine Kontrolle geraten solltest.«


  Ich nickte. »Trotzdem will ich wissen, warum du den Job nicht selbst erledigst. Ich habe keine Lust, deinetwegen Probleme zu bekommen.«


  Er seufzte. »Es hat nichts mit den Bullen oder dem MI5 zu tun. Rein gar nichts. Ich hab einfach die falsche Frau gevögelt, das ist alles. Auch etwas, das du besser lassen solltest …«


  Ich schwieg. Ich war mir sicher, er würde von allein weitererzählen. Es sind immer die Weiber, die den harten Jungs Probleme machen. Früher hatte ich geglaubt, das wäre nur ein Klischee aus fantasielosen Hollywoodfilmen. Aber es ist die verdammte Wahrheit. Verflucht! Selbst bei mir war es so, letztlich. Keine Hundertschaft der Polizei hat mich gestellt. Nein, eine einzelne blöde Tussi, die mich dann auch noch mit sentimentalem Psychoquatsch überwältigt hat.


  Nick strich sich über die kurz rasierten Haare und atmete aus. »Ich wusste zwar, dass ihr Mann für die Russenmafia arbeitet, aber ich hatte keine Ahnung, dass er zu den obersten Bossen gehört. Tja, und so einer hat es nun mal nicht gern, wenn sich’s seine Alte von einem anderen besorgen lässt.«


  »Verstehe«, sagte ich.


  Der Idiot hatte die falsche Möse geknallt und wurde nun von der Mafia gejagt. Wie dämlich konnte man sein?


  Nick schien meine Gedanken lesen zu können. »Du verstehst gar nichts«, ranzte er mich an. »Du hast ja noch nicht mal Haare am Sack, du Milchbubi. Du hast davon doch gar keine Ahnung!«


  War Nazi-Nick etwa in die Mafiabraut verliebt gewesen? Dann hatte er recht. Weder damals noch irgendwann später in meinem Leben habe ich mich verliebt. Liebe ist mir ebenso fremd wie Angst. Ich habe wirklich keine Ahnung, wie es sich anfühlt, wenn man sich nach einem anderen Menschen sehnt. Mit drei Jahren habe ich vielleicht gewusst, wie sich Liebe anfühlt. Aber das ist vorbei. Meine Familie wurde ermordet. Und jetzt vermisse ich nichts.


  »Ich soll also den Russenboss erledigen, damit du freie Bahn bei seiner Alten hast?«


  »Bist du bescheuert?« Nick lachte irre auf. »Wenn du nur in seinem Dunstkreis auftauchst, bis du so gut wie tot. Außerdem würden diese sibirischen Hurensöhne sofort wissen, wer dich geschickt hat. Und ich hab echt keinen Bock auf seinen Besuch. Verflucht, nein. Der Job hat absolut nichts mit mir zu tun.«


  Damit war das Thema für Nazi-Nick beendet. Er sprach jetzt wieder mit seiner rauen Scotch-Stimme, nahm ein Foto von einem der Papierstapel, die er aufs Bett gekippt hatte, und hielt es mir hin.


  »Franco Ferrelli, einundsechzig Jahre alt, Besitzer einer Kette von Wettbüros in ganz England.«


  Er reichte mir weitere Fotos, die den Mann in einem grünen Jaguar und auf einer Parkbank zeigten. Er sah wohlgenährt und selbstzufrieden aus.


  »Mit Wetten scheint man ja gutes Geld zu verdienen«, murmelte ich.


  »Vor allem, wenn man bescheißt. Und Ferrelli hat im ganz großen Stil beschissen. Manipulierte Wettscheine, die die Quote künstlich hochgetrieben haben. Allerdings hat er das nicht allein getan.«


  Nick reichte mir ein weiteres Foto, auf dem eine blonde Frau zu sehen war, die ich auf Mitte vierzig schätzte.


  »Mia Ferrelli, seine Nochehefrau. Die beiden haben sich vor einer Weile getrennt. Mia hat sich in den Läden ihres Mannes an der Kasse bedient. So viel Geld, wie sie sich abgezweigt hat, konnte er auf legalem Weg gar nicht einnehmen. Also hat Ferrelli irgendwann angefangen zu tricksen.«


  »Und das ging schief.«


  »Kann man so sagen. Ferrelli hat die Übersicht verloren und die falschen Leute gelinkt. Und die sind nun mächtig sauer auf unseren Spaghettifresser.«


  »Verstehe.«


  »Nein, tust du nicht. Du kennst die Leute nicht. Gegen die ist die Londoner Mafia ein Kindergarten. Wer sich mit denen anlegt, kann sein Testament machen. So ist das nun mal.« Er nahm einen Zettel vom Stapel. »Ferrellis Adresse. Der Kerl wohnt ’n bisschen außerhalb, in West Drayton. Ich glaube nicht, dass er Leibwächter hat, aber seine Hütte dürfte komplett gesichert sein. Wie du diesen Itaker kaltmachst, ist mir egal, aber es muss in den nächsten vier Tagen passieren.«


  »Warum?«


  »Geht dich nichts an. Wenn du erwischt wirst und mich bei den Bullen verpfeifst, bist du ein toter Mann. Ich hab in diesem gottverdammten Land in jedem Knast ein paar Leute auf der Gehaltsliste stehen. Die würden sich freuen, mal wieder einen kleinen Auftrag für mich zu erledigen. Und vorher hätten sie bestimmt ihren Spaß mit so einem hübschen Jungen wie dir.«


  Ich zwang mir ein gequältes Lächeln ab.


  »Und komm bloß nicht auf die Idee abzuhauen. Meine Auftraggeber sind sowieso überall. Die finden dich innerhalb von zwei Stunden und legen dich in kleinen Stücken auf den Grill.«


  Das klang überzeugend. Ein wenig übertrieben, gewiss, aber keine leere Drohung.


  Nur auf Rockall, in diesem Scheißknast, scheint Nazi-Nick niemanden zu kennen. Ansonsten hätte er mich schon längst an den Eiern an der Zimmerdecke aufgehängt. Oder warten seine Leute nur auf den richtigen Moment?


  Rockall, 27. September, 3:10 a.m.


  Ich habe die ganze Nacht lang über Nazi-Nick nachgedacht. Ist es möglich, dass er hier auf Rockall jemanden kennt? Den er auf mich angesetzt hat? Keine Frage, als ich noch in England war, wollte er mir die Lichter ausknipsen, so viel steht fest. Heute weiß ich, dass er eine Menge auf sich genommen hat, um mich zu töten.


  Aber will er mir hier immer noch das Leben zur Hölle machen? Das Arschloch von Wärter, das mir mit der schmutzigen Nagelschere die Eiterblase auf meiner Hand aufgeschnitten hat – gehört der Wichser zu Nazi-Nicks Leuten? Derselbe Wärter hat mir gestern Abend den Fraß in die Zelle geschoben, irgendeine undefinierbare Brühe, auf der dick und fett der Rotz von dem Typen schwamm. Schikaniert mich das Schwein, weil Nick ihn auf mich angesetzt hat? Einerseits kann ich mir nicht vorstellen, dass seine Macht bis hierhin reicht. Andererseits … Er hat mir schon einmal übel mitgespielt.


  Damals im Hotel ahnte ich noch nichts von dem, was er mir mal an den Hals wünschen würde. Alles schien auf eine normale Geschäftsbeziehung zwischen Nick und mir hinauszulaufen.


  »Ich brauche eine Pistole«, sagte ich zu ihm.


  »Kannst du überhaupt damit umgehen? Hast du schon mal auf jemanden geschossen?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Pass mal auf, Kleiner. Wenn du den Auftrag erledigt hast, kannst du gern mit meiner Knarre ’ne Runde üben. Wenn’s läuft, bekommst du beim nächsten Job sogar eine eigene. Aber jetzt machst du es so, wie du’s am besten kannst und wie es sich bis jetzt bewährt hat.«


  Er sah mich erwartungsvoll an. Hatte er mich gerade echt Kleiner genannt? Und was sollte das ganze Scheißgelaber? Ich hatte keine bewährte Methode. Meine Pflegeeltern hatte ich niedergeschlagen und ertränkt, einfach weil es sich angeboten hatte. Sie hätten auch auf jede andere Art und Weise sterben können. Wäre ich im Besitz einer Pistole gewesen, hätte ich die beiden vermutlich erschossen.


  »Ich habe keine besondere Methode. Gib mir ’ne Knarre, das Abdrücken besorge ich dann schon«, sagte ich.


  Nick verdrehte die Augen. »Hör mal gut zu, Kleiner«, sagte er von oben herab – obwohl er immer noch auf dem Bett saß. »Du hast zwei Leute auf dem Gewissen, sagst du. Schön. Dafür hast du meinen Respekt. Trotzdem weißt du noch lange nicht, wie es läuft, okay? Wenn du schlau bist, und ich glaube, das bist du, dann nimmst du ein paar Ratschläge an. Also?«


  Langsam, aber sicher, wurde ich sauer, doch ich hielt mich zurück. Er hatte recht, ich war nicht dumm, und mir war klar, dass ein paar Tipps von Nazi-Nick hilfreich sein könnten. Ich nickte knapp, und er sprach weiter.


  »Gut. Tu nichts, was du noch nicht getan hast. Du hast noch nie mit dem Messer gearbeitet? Dann lass es auch diesmal besser bleiben. Jemanden mit dem Messer abzustechen, sollte man üben, sonst gibt es ein sinnloses Gemetzel und viel zu viele Spuren.«


  »Also kein Messer.«


  »Keine Knarre, kein Messer. Ich empfehle totschlagen oder erwürgen. Du bist körperlich gut in Form, tausendmal fitter als dieser alte Knacker Ferrelli. Das Problem beim Totschlagen: Du musst dir am Ende wirklich sicher sein, dass er tot ist. Ich hab schon auf Typen eingedroschen, die völlig zermatscht am Boden lagen und keinen Mucks mehr von sich gaben. Und dann hat sie doch noch irgendein Superdoc wieder zusammengeflickt.«


  »Soll ich ihm etwa den Puls fühlen?« Das kam mir absurd vor.


  »Laber keinen Scheiß! Konzentrier dich auf Kopf und Hals, das reicht in der Regel. Gibt aber auch die größte Sauerei. Auf den Oberkörper kann man lange einschlagen, ohne dass Blut spritzt. Innere Blutungen, das ist schön sauber. Der Kopf platzt immer irgendwann auf, das hat aber den Vorteil, dass dein Opfer mit dem ersten ordentlichen Schlag meist schon bewusstlos ist und du in Ruhe weitermachen kannst.« Nazi-Nick steckte sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug, bevor er weitersprach. »Erwürgen macht am wenigsten Dreck, ist aber auch am anstrengendsten, da die Typen sich noch so lange wehren können.«


  Nick erklärte mir die Vor- und Nachteile der unterschiedlichen Tötungstechniken in demselben Tonfall, wie ein Metzger das Zerteilen eines Schweins beschreiben würde. Und so viel anders war es ja auch nicht.


  »Das Beste wär also, ich zieh ihm eins über den Schädel und erwürge ihn, wenn er bewusstlos ist.«


  Nazi-Nick sah mich anerkennend an. Ich lernte offenbar schnell.


  »Genau. Falls du ihn mit irgendetwas erdrosseln willst, achte auf das Material. Kabelbinder sind eigentlich perfekt. Sie müssen nur groß genug sein.«


  »Warum nicht mit den Händen?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Ferrelli ist ’n ziemlich fettes Schwein, hat ’nen dicken Hals. Den musst du erst mal richtig zu packen kriegen.«


  Das leuchtete mir ein. Ich dachte an meine Pflegemutter. Fettie hätte ich dank ihrer drei Doppelkinne auch nicht einfach erwürgen können.


  »Sobald die Zeitungen von Ferrellis Tod berichten, kriegst du dein Geld. Wenn die Bullen dich drei Wochen später noch nicht geschnappt haben, hast du alles richtig gemacht. Kannst mich dann nach einem weiteren Job fragen.«


  »Was ist mit einem Vorschuss?« Ich wollte von Nazi-Nick nicht verarscht werden.


  »Gibt’s beim ersten Mal nicht. Der Job ist Vertrauenssache. Ich muss dir vertrauen, du musst mir vertrauen.« Er grinste. »So läuft das. Geht alles klar, kriegst du beim nächsten Mal einen Tausender Vorschuss, und dann noch einen, wenn der Job erledigt ist. Wenn du dich nicht allzu blöd anstellst, kannst du hier richtig was kassieren, Kleiner.«


  Ich wusste, was ich wissen musste. Also schnappte ich mir die Unterlagen.


  »Heil Hitler«, rief Nazi-Nick mir zu, als ich das Zimmer verlassen wollte, und streckte die rechte Hand zum Gruß aus.


  »Wir sehen uns«, sagte ich kurz, drehte mich um und ging.


  Auf meinem Zimmer fing ich sofort an, einen Plan auszuarbeiten. Ich musste unsichtbar sein. Das war mir nicht erst seit Nicks eindringlichem Rat klar. Und ich war schon damals gut darin niemandem aufzufallen. Natürlich nicht so gut wie später. Bis zu dem Tag, an dem diese Schlampe Rachel auftauchte … In jedem Fall gab es auch damals schon keine andere Stadt auf der Welt, die so von Kameras überwacht wurde wie London. Wir Engländer haben Big Brother praktisch erfunden. In London gibt es kaum eine Straße oder einen Platz, an dem nicht irgendwo eine Kamera hängt. Ich wusste damals noch nicht, wie sinnlos diese Kameraüberwachung tatsächlich ist. Also beschloss ich, mein Äußeres zu verändern, damit ich für die vielen unauffälligen Augen unsichtbar wurde.


  Ich ging damals viel gründlicher vor, als ich es später tat oder heute tun würde. Heute weiß ich, dass ein gutes Basecap die halbe Miete ist. Wenn deine Haare und dein Gesicht verdeckt sind, reicht das meistens aus. Denn abgesehen von meinen arabisch anmutenden Gesichtszügen und meiner vernarbten Hand bin ich ziemlich unauffällig. Körpergröße, Gewicht, Statur – alles Durchschnitt. Und nichts macht dich unsichtbarer als Durchschnittlichkeit. Bist du zu dick oder zu dünn, zu klein oder zu groß, hast du Probleme.


  Aber das war mir mit siebzehn noch nicht bewusst. Ich wollte alles richtig machen und besonders sorgfältig vorgehen. Also besorgte ich mir diese italienischen Schuhe mit der dicken Einlegesohle, die einen sieben Zentimeter größer macht. Die Kohle dafür lieh mir der Typ an der Hotellobby, fünfzig Prozent Zinsen wollte er darauf haben. Eigentlich ein Grund, ihn umzulegen, aber ich brauchte das Geld. Davon kaufte ich noch Einweghandschuhe, eine Brille aus Fensterglas und einen künstlichen Schnauzbart, den ich in einem Geschäft für Theaterbedarf fand.


  Vier Tage. Mehr Zeit hatte ich nicht, um meinen ersten Job zu erledigen. Und der erste Tag ging komplett für meine Verkleidung drauf. Das nächste Problem war meine Mobilität. West Drayton, wo Ferrelli wohnte, liegt nun nicht gerade zentral. Eigentlich ist es eine typische Wohngegend für Pendler. Wegen einiger alter denkmalgeschützter Anwesen zieht die Gegend aber auch reiche Leute an. Die schätzen meist auch, dass der nahe liegende Flughafen Heathrow sowie die M4 und M25 eine perfekte Anbindung an die Welt außerhalb Londons bieten. Ich aber hatte kein Auto, der Heathrow Express war damals noch im Bau, und mit dem Bus dauerte es einen halben Tag bis West Drayton. Natürlich hätte ich ein Auto knacken können. Blöd nur, wenn man mich dabei erwischt hätte, kurz vor meinem ersten Auftragsmord.


  Von meinem Verdienst würde ich mir als Erstes ein Motorrad kaufen. Eine gewisse Mobilität ist einfach unerlässlich in diesem Geschäft. Aber jetzt blieben nur die öffentlichen Verkehrsmittel. Ich besorgte mir die extralangen Kabelbinder und setzte mich in den Bus, um meinen ersten Job als Auftragsmörder zu erledigen – der allerdings anders verlief, als ich es geplant hatte …


  Rockall, 27. September, 7:00 p.m.


  Heute Nachmittag beim Hofgang konnte ich kurz mit Sandro Gomez sprechen, dem Chirurgen, der meine entzündete Hand versorgt hat. Auch wenn er einer der schlimmsten Mädchenmörder der Geschichte ist, gehört er doch zu den wenigen hier, die über einen Funken Verstand verfügen. Viel Zeit hatten wir nicht, nur einen kurzen unbeobachteten Moment, als das Rondell, an dem wir beim Hofgang festgekettet sind, für einen Augenblick hakte. Ich wollte von Gomez wissen, ob er es für möglich halte, dass die Wärter von Außenstehenden manipuliert und bestochen würden.


  Mit wässrigen Augen sah er mich an, und das Böse in seinem Blick war selbst über die zwei Meter Entfernung, die uns trennten, nicht zu übersehen.


  »Von Rockall wissen nur wenige Leute«, sagte er ernst. »Aber die, die davon wissen, können alles machen. Glaub mir.«


  »Woher weißt du das?«


  »Immer wenn eines meiner Mädchen Geburtstag hat, bekomme ich kein Essen, weder morgens noch mittags noch abends. Bei hundertacht Mädchen macht sich das ganz schön bemerkbar. Dauernd muss ich einen Fastentag einlegen. Woher wissen die Wärter wohl von den Geburtstagen?«


  Das Rondell drehte sich weiter, alle Wärter waren wieder auf ihrem Posten, und unser Gespräch war beendet.


  Irgendjemandem ist es also ein Anliegen, dass Gomez, der Mädchenschlächter, regelmäßig an seine Taten erinnert wird. Gibt es auch jemanden, der die Wärter auf mich angesetzt hat? Und ist dieser Jemand womöglich Nick? Gomez ist der Nahrungsentzug an den Geburtstagen seiner Opfer vermutlich nicht sofort als organisierte Schikane aufgefallen, auch er wird eine Zeit gebraucht haben, bis ihm der Zusammenhang auffiel. Ab heute werde ich die Gehässigkeiten gegen mich genauer beobachten. Und im Beobachten bin ich gut, sehr gut sogar.


  Auch bei den Vorbereitungen für meinen ersten Auftragsmord stützte ich mich auf meine Beobachtungsgabe. Man kann es sich heute kaum vorstellen, wie es früher war, ohne Google Maps, ja sogar ohne Internet. Natürlich habe ich später alle Ausspähdienste genutzt, die es im Netz gibt. Mit Google Street View spart man bei der Recherche verdammt viel Zeit. Aber damals war ich einzig und allein auf meine eigenen Augen angewiesen.


  All das, was ich an dem Nachmittag vor Ferrellis Haus zu Fuß und mit großem zeitlichen Aufwand herausfand, könnte ich heute in einer Stunde mit wenigen Klicks vor dem Monitor erledigen: Wo ist der Hauseingang? Ist er vom Garten oder von der Straße aus einsehbar? Gibt es einen Hinterausgang, Kameras, eine Alarmanlage? Damals musste ich jedoch mehrmals meine Runden um das Haus drehen und mir alles so genau wie möglich einprägen, immer darauf bedacht, niemandem aufzufallen.


  So wie auch an dem Tag, an dem ich den Mord an Ferrelli geplant hatte. Ein Mann in einer grünen Latzhose hatte gerade den Garten betreten und damit begonnen, den Rasen zu mähen, während eine Frau die Terrasse fegte. Beide sahen aus wie Angestellte – jedenfalls waren es nicht Franco und Mia Ferrelli. Es war jetzt drei Uhr am Nachmittag, lange würde es nicht mehr hell sein. Da Personal im Haus war, dürfte es bei Tageslicht schwierig sein, in das Anwesen einzudringen und Ferrelli aufzulauern. Also nicht wirklich schwierig. Aber es würde wohl zwei weitere Opfer erfordern. Und da ich für die kein Geld bekam, sah ich auch keinen Sinn darin sie umzubringen.


  Es war also besser, bis zum Einbruch der Dämmerung zu warten. Allerdings hatte ich nicht in Erfahrung bringen können, ob Ferrelli allein in dem Haus wohnte. Aus den Informationen von Nazi-Nick ging nur hervor, dass er von seiner Frau getrennt lebte und die Kinder längst erwachsen waren. Ob er aber eine Freundin hatte, die womöglich in dem Haus ein und aus ging, oder ob seine Kinder oder sonst wer zu Besuch waren, wusste ich nicht.


  Schräg gegenüber vom Haus, auf der anderen Straßenseite, lag ein kleiner Park. Ich hatte mich auf eine Bank gesetzt und die Zeitung aufgeschlagen, die ich mir zuvor gekauft hatte. Warum wohl sitzen in so vielen Filmen die Gangster oder Spione mit einer Zeitung herum? Weil es sich bewährt hat. Eine Zeitung ist unauffällig, und man kann sich gut dahinter verstecken und über sie hinwegschauen, ohne dass es jemand bemerkt – nein, wirklich, eine Zeitung im Gepäck kann ich nur empfehlen.


  Ich saß also auf der Bank, tat so, als würde ich Zeitung lesen, und versuchte die Informationen zu ordnen, die ich gesammelt hatte. In jedem Fall würde ich klingeln müssen, da es wenig sinnvoll war, über das zwei Meter hohe Tor zu klettern und sich auf Anhieb als kriminelles Subjekt zu erkennen zu geben. Die Frage war nur: Was würde ich danach tun?


  Ich weiß nicht, wie lange ich dasaß und nachdachte. Doch irgendwann entschloss ich mich zu etwas, das sich bei all meinen nachfolgenden Taten noch bewähren würde: Ich hörte auf meine Instinkte und ging in die Offensive.


  Ich stand auf, lief auf die Einfahrt zu und klingelte. Ich sah, wie die junge Frau auf der Terrasse ihren Besen zur Seite stellte und ins Haus ging. Wenig später hörte ich eine weibliche Stimme durch die Gegensprechanlage. »Ja bitte?«


  »Mein Name ist Peter York«, sagte ich. »Ich bin der Sohn eines Freundes von Mrs. Ferrelli und muss dringend mit ihrem Mann sprechen.«


  »In welcher Angelegenheit möchten Sie ihn sprechen?«


  Aha. Offenbar war Ferrelli zu Hause.


  »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Es geht um eine private Angelegenheit.«


  Ich hörte, wie sie zögerte. »Wie war noch mal Ihr Name?«


  »York, Peter York. Mein Vater und ich haben uns früher um Mrs. Ferrellis Angelegenheiten gekümmert.«


  Ich sprach das Wort so aus, dass ihr klar sein musste, um welche Art von Angelegenheiten es sich hierbei handelte – jedenfalls nichts, was zwischen Tür und Angel besprochen werden konnte.


  Wenige Augenblicke später summte der Toröffner.


  Ich musste mich auf Ferrellis Nochehefrau konzentrieren und darauf setzen, dass er zu ihr keinen Kontakt hatte und meine Lügen nicht sofort durchschauen würde. Meine Hände waren zwar etwas feucht, aber wirklich nervös war ich nicht. Ich vertraute meinen Instinkten.


  Schließlich stand ich vor der Haustür und blickte in das schiefe Gesicht der jungen Angestellten. Irgendwie wirkte alles an der Frau krumm. Die Nase war viel zu groß, die strähnigen Haare zu einem Dutt gebunden. Ein krasser Gegensatz zu ihrem asymmetrischen Gesicht war ihre Figur. Nicht, dass sie mich sonderlich interessiert hätten, aber ihre riesigen Brüste zogen meine Blicke wie Magnete auf sich.


  »Mr. Ferrelli erwartet Sie in seinem Arbeitszimmer. Folgen Sie mir bitte«, sagte sie, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten.


  »Danke«, antwortete ich artig und nickte ihr freundlich zu.


  Langsam folgte ich ihr durch eine sehr dunkle Eingangshalle, deren Wände aussahen, als wären sie mit schwarzen Seidentapeten bezogen. An der Decke hing ein riesiger Kronleuchter, der aber nicht eingeschaltet war. Altertümlich anmutende Bilder hingen an den Wänden, die irgendwelche Leute aus verschiedenen Epochen zeigten. Zwar besitze ich nicht den geringsten Kunstverstand, aber selbst mir fiel auf, dass es billige Kopien sein mussten. Die Porträts waren nicht auf Leinwand gemalt, sondern schienen gedruckt worden zu sein, und die opulenten Goldrahmen passten nicht zu den schlechten Repliken. Typisch neureich.


  Die schiefe Hausangestellte brachte mich in das Arbeitszimmer, in dem Ferrelli hinter einem dicken Schreibtisch mit goldenen Löwenfüßen saß, und zog die Tür hinter mir zu.


  Im Gegensatz zu der dunklen Eingangshalle war hier alles wahnsinnig hell. Die Wände blendeten fast, so weiß waren sie. Einen kurzen Moment lang ging mir durch den Kopf, dass sich ein paar ordentliche Blutspritzer darauf wirklich gut machen würden.


  Franco Ferrelli sah aus wie auf dem Foto, das Nazi-Nick mir gegeben hatte. Er trug sogar denselben Anzug. Seine Glatze glänzte wie mit Fett eingerieben. Er musterte mich von oben bis unten und schien zu überlegen, wer ich sein könnte.


  »Ich kenne keinen Peter York«, sagte er anstelle einer Begrüßung.


  »Ich habe früher für Ihre Frau gearbeitet.«


  »Früher?«, unterbrach er mich und lachte. »Wie alt sind Sie, zwanzig? Wann früher soll das gewesen sein?«


  »Vor zwei Jahren.«


  Erstaunt zog Ferrelli die Augenbrauen hoch. »Da begann das ganze Theater«, seufzte er, stand auf und ging zum Schrank, öffnete eine verspiegelte Tür und schenkte sich ein Glas mit einer braunen Flüssigkeit ein, die in einer Kristallkaraffe im Barfach stand.


  Ich sah ihm schweigend zu. Ferrelli wirkte aufgebracht.


  »Merda! Diese elende Nutte. Versäuft und verzockt unser halbes Vermögen, und den Rest haut sie beim Shoppen auf den Kopf!« Er seufzte erneut und nahm einen großen Schluck aus seinem Glas. »Scusi. Also, Sie haben für meine geldgeile Frau gearbeitet. Ich nehme an, die Schlampe ist pleite und konnte Sie nicht mehr bezahlen? Und jetzt wollen Sie die Kohle von mir, richtig?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es geht nicht ums Geld«, sagte ich.


  »Sondern?«


  »Es geht um etwas, das Ihre Frau gemacht hat und das ich Ihnen gern zeigen möchte.«


  Ferrelli wurde blass. »Soll das heißen, sie hat …?«


  Ich legte den Zeigefinger auf meine Lippen und bedeutete ihm nicht weiterzusprechen.


  »Mr. Ferrelli, ich bin hier, um es in Ordnung zu bringen«, sagte ich ernst. »Sie fragen sich vermutlich, was so ein junger Kerl wie ich schon ausrichten kann. Aber ich kenne Ihre Frau besser, als Sie es sich vorstellen können, und ich weiß, wie man das Problem lösen kann. Dafür müssen Sie aber jetzt mitkommen und mir helfen, die Sache aus der Welt zu schaffen.«


  Sprachlos sah er mich an.


  Ich unterdrückte ein Lächeln. Ich war gut. Dank meiner hervorragenden Beobachtungsgabe merkte ich sofort, wann mein Gegenüber nervös wurde, wann ich ins Schwarze traf. Ferrellis Achillesferse war seine Frau. Vermutlich hatte er sie wirklich einmal geliebt. Vielleicht tat er es noch heute. Ich war auf dem richtigen Weg.


  »Begleiten Sie mich in den Black Park. Dort werden Sie sehen, was passiert ist. Am besten fahren wir mit Ihrem Wagen.«


  In diesem Moment kam mir alles so einfach vor. Der Black Park lag stadtauswärts, nur wenige Meilen von Ferrellis Haus entfernt. Dort würde ich Ferrelli in eine abgelegene Ecke locken, bewusstlos schlagen und anschließend erwürgen – so wie ich es zu Nazi-Nick gesagt hatte. Ein Kinderspiel.


  Doch Ferrelli sah mich plötzlich an, als hätte ich einen obszönen Witz gemacht. »Wollen Sie mich verarschen? Glauben Sie ernsthaft, ich fahre mit Ihnen in den Black Park? Für wie naiv halten Sie mich, stronzo?«


  Er ging zurück zu seinem Schreibtisch und wählte eine Nummer.


  »Als Erstes rufe ich meine Frau an.«


  »Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun, Mr. Ferrelli.«


  Scheiße, dachte ich nüchtern. Das war es dann wohl mit meinem tollen Plan.


  Ich sah durch das Fenster, wie der Gärtner am anderen Ende des Grundstückes mit einer elektrischen Heckenschere arbeitete, während die Hausangestellte dabei war, den Gartentisch zu reinigen.


  Ich musste ihn sofort töten.


  Jetzt.


  Blitzschnell sah ich mich im Raum um. Mein Blick fiel auf eine eiserne Figur, die auf seinem Schreibtisch stand.


  »Mia, ich bin es. Ein Peter York ist hier. Er will mir irgendetwas im Black Park zeigen, was du angerichtet hast. Könntest du mir erklären, um was es sich dabei handelt?«


  Ferrelli sprach mit süffisanter Stimme, und es war nicht zu überhören, dass er auf seine Frau nicht besonders gut zu sprechen war. Ich schlenderte auf die eiserne Figur zu und wollte gerade nach ihr greifen, als ich im Augenwinkel die Waffe sah. Ferrelli hatte eine Pistole aus seiner offenen Schreibtischschublade geholt, richtete diese nun wie beiläufig auf mich und telefonierte im gleichen Tonfall weiter wie zuvor.


  Mrs. Ferrelli schien ihren Mann ebenfalls auf der Abschussliste stehen zu haben, jedenfalls vernahm ich wütende Wortfetzen in Italienisch und Englisch aus dem Telefonhörer, die sich anhörten, als würde man einer Katze auf den Schwanz treten.


  »Es gibt also jemanden, der dir bei Problemen hilft? … Aha … Typisch! … Ja, ja, schon gut. Arrivederci.«


  Er legte auf und sah mich stirnrunzelnd an, während er die Waffe weiter auf mich gerichtet hielt. »Was wollen Sie wirklich von mir?«, fragte er mit eisiger Stimme.


  Ich gebe zu, mein improvisierter Plan war zu diesem Zeitpunkt gescheitert. Ich hatte einfach nicht genügend Informationen über mein Opfer und sein Umfeld gesammelt. In erster Linie war das die Schuld von Nazi-Nick, der mir zu wenig an die Hand gegeben hatte. Trotzdem hätte ich die vier Tage, die mir Nick für den Job Zeit gegeben hatte, besser nutzen sollen.


  Tatsächlich nahm ich mir für meine späteren Jobs meistens zwei Wochen Zeit, um mich genau zu informieren. Abgesehen von den einfachen Aufträgen. Wenn es nur hieß: »Der Dealer am Victoria Place zahlt nicht mehr, mach ihn kalt!«, brauchte ich nur zu der dunklen Ecke zu gehen, in der dieser Typ jeden Abend rumstand, und ihn mit einer schallgedämpften Pistole abknallen. Da war jede Recherche unnötig.


  Aber in diesem Fall hatte ich mich zu schlecht vorbereitet. Und ich hatte noch einen Fehler gemacht, der mir später nie wieder unterlaufen sollte: Ich hatte meinen Gegner unterschätzt. Ich hatte nur den fetten alten Italiener gesehen und war davon ausgegangen, leichtes Spiel zu haben. Mit der nötigen Vorbereitung hätte ich gewusst, dass Ferrelli ein abgebrühter Kerl war, der niemals die erstbeste Lügengeschichte schlucken und einfach zu seiner eigenen Hinrichtung fahren würde.


  »Meine Frau kennt Sie nicht, und auch wenn sie mich mein halbes Leben lang belogen hat, glaube ich nicht, dass es im Black Park irgendetwas gibt, mit dem Mia etwas zu tun hat.«


  Er betrachtete die Waffe in seiner Hand beinahe liebevoll. Ich wusste, dass er bereit war, sie jederzeit auf mich abzufeuern.


  »Also, wer sind Sie, und was wollen Sie wirklich von mir? Ach, und ich rate Ihnen, mir die Wahrheit zu sagen. Ich habe keine Hemmungen, die hier einzusetzen.«


  Mir war klar, was er jetzt hören wollte. Also spielte ich ihm den zerknirschten Kleinkriminellen vor, für den er mich hielt. Seufzend zuckte ich mit den Schultern und wand mich scheinbar unter seinem strengen Blick.


  »Sie haben gewonnen«, begann ich schließlich und setzte eine bedrückte Miene auf. »Ich heiße nicht Peter York. Mein richtiger Name ist Ben Fielder.« Ich nahm mir den Schnurbart ab. »Der hier ist auch nicht echt.«


  »Dachte ich mir schon.« Ferrelli grinste zufrieden. Er sah mich fast väterlich an, hielt aber immer noch drohend die Waffe auf mich gerichtet. »Also, Mister Fielder, was sollte dieser Auftritt? Sind Sie ein beschissener Junkie?«


  »Nein, nein, wirklich nicht.«


  Die Worte gingen fast von allein über meine Lippen. Sie entsprachen ja auch der Wahrheit …


  »Aber ich brauche Geld. Und ich habe davon gehört, dass Sie und Ihre Frau … Na ja, dass Ihre Ehe im Eimer ist. Und ich dachte … ich dachte halt, ich könnte das irgendwie ausnutzen und ein bisschen abkassieren. Ich wollte mit Ihnen in Ihrem Wagen in den Park fahren …«


  »Mich dann k. o. schlagen und mit dem Auto verschwinden?« Ferrelli zog amüsiert die Augenbrauen hoch.


  Ich nickte betreten. »Tut mir leid, Mr. Ferrelli. Ehrlich. Bitte rufen Sie nicht die Polizei. Ich bin kein Krimineller, wirklich nicht. Aber ich bin in finanziellen Schwierigkeiten, und …«


  »Raus aus meinem Haus, aber ganz schnell!«


  Seine Stimme klang hasserfüllt, aber auch ein wenig belustigt. Offensichtlich hielt er mich für einen unbedarften Jungen, der zu viele Gangsterfilme gesehen hatte.


  »Und lass dich hier nie wieder sehen. Verschwinde! Oder ich erschieße dich hier und jetzt. Los, raus!«


  Ich machte auf dem Absatz kehrt und eilte aus seinem Büro. Dann stürmte ich durch den Flur, durch den mich das schiefe Hausmädchen geführt hatte, dabei registrierte ich im Augenwinkel, wie draußen der Gärtner gemeinsam mit ihr eine Gartenliege in den Schuppen trug.


  In der düsteren Eingangshalle angekommen, drehte ich mich noch einmal um. Ferrelli war mir nicht gefolgt, aber ich hörte ihn in seinem Arbeitszimmer abfällig lachen. Ich riss die Haustür auf, und in diesem Augenblick nahm ich die geöffnete Kellertür links neben mir wahr. Reflexartig knallte ich die Haustür zu. Von innen.


  Rockall, 29. September, 7:30 a.m.


  In meiner Zellentür gibt es eine Klappe, unten in Bodennähe. Durch die wird dreimal am Tag das Essen geschoben. In letzter Zeit immer mit einer Wucht, dass die Hälfte vom Fraß auf dem Boden landet. Möglich, dass sich die anderen Insassen so eine Scheiße gefallen lassen, vermutlich aus Angst, in die Isolation zu kommen oder als Boxsack für die Wärter herhalten zu müssen.


  Aber ich habe keine Angst.


  Heute Morgen um sechs habe ich vor der Klappe gelauert und mir die Hand geschnappt, die den Blechteller durchschieben wollte. Innerhalb von Sekunden hatte ich den Daumen des Mannes so verdreht, dass er vor Schmerzen kaum sprechen konnte.


  »Wer hat dich beauftragt?«, zischte ich durch die Klappe.


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst, du Wichser! Lass mich los!«


  »Wenn mein Essen noch einmal auf dem Boden landet, bist du tot.«


  Ich drehte den Daumen noch ein Stück weiter. Der Wärter keuchte vor Schmerz, sagte dann aber: »Ach ja? Pass mal lieber auf, dass dir nichts passiert, Caine!«


  »Weißt du, wie scheißegal mir das ist?«, fragte ich desinteressiert, während ich darüber nachdachte, ihm einfach den Daumen aus dem Gelenk zu kugeln.


  »Mag sein. Und wenn jemand in England draufgeht?«


  »Lächerlich. Es gibt niemanden, dessen Tod mich berühren würde. Weder in England noch sonst irgendwo.«


  »Nein?« Die Stimme auf der anderen Seite der Tür, die ich immer noch keinem der Gefängnisaufseher zuordnen konnte, klang hämisch. »Und was ist mit Liz?«


  Reflexhaft brach ich ihm den Daumen.


  Liz.


  Woher wusste der Scheißwärter von ihr?


  Ich ließ den Finger los. Der Typ brüllte vor Schmerzen und schwor Rache, bevor er die Klappe von außen wieder verschloss.


  Ich lernte Liz kurz nach meiner Rückkehr aus Afghanistan kennen. Von Anfang an war ich misstrauisch, vieles kam mir merkwürdig vor, heute noch mehr als damals. Mittlerweile habe ich das Gefühl, als würde ich ihrem Geheimnis näher kommen … Und irgendwie glaube ich nicht, dass mir die Wahrheit sonderlich gefallen wird.


  Aber eins nach dem anderen.


  In zwei Tagen kann ich wieder online gehen, bis dahin will ich meinen ersten Auftragsmord fertig erzählt haben.


  Während der fette Ferrelli also dachte, ich hätte das Haus verlassen, schlich ich leise und aufs Äußerste darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen, zur Kellertür und bewegte mich lautlos auf der steinernen Treppe nach unten.


  Es war stockdunkel in dem Keller, und es roch nach Staub und feuchten Wänden. Ich brauchte einen Moment, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, und ich Umrisse von Regalen und Kisten erkennen konnte. Mit der Hand ertastete ich einen Schalter an der Wand. Sollte ich Licht machen? Nein, das war zu riskant.


  Ich versuchte mich zu orientieren. Der Keller schien recht groß zu sein; vermutlich war das gesamte Haus unterkellert. Einerseits bot mir das ausreichend Möglichkeiten, um mich zu verstecken. Andererseits konnte es bedeuten, dass es hier Räume gab, die häufiger genutzt wurden, als mir lieb sein konnte. Fitnessraum, Schwimmbad, Sauna – gab es hier so etwas? Eher nicht. Es roch nicht nach Chlor, und der Keller schien nicht beheizt zu werden.


  Vorsichtig tastete ich mich weiter den Flur entlang und öffnete die erste Tür, die ich erreichte. Es war eine Eisentür; vermutlich der Heizungskeller. Der Raum hatte, wie ich bald feststellte, kein Fenster, weshalb ich es wagte, kurz das Licht einzuschalten. Ich hatte mich nicht getäuscht. Eine Heizungsanlage stand in der Ecke, an der gegenüberliegenden Seite waren Waschmaschine und Trockner untergebracht. Mist! Ich war genau in dem Kellerraum gelandet, der von der Hausangestellten garantiert am häufigsten benutzt wurde.


  Ich arbeitete mich weiter voran, ließ den Weinkeller links neben mir und betrat schließlich einen Raum, der für meine Zwecke ideal war. Er hatte ein kleines Fenster, durch das nur wenig Tageslicht hereinfiel, aber genug, um erkennen zu können, was für ein Chaos hier herrschte. Kisten und Truhen standen überall herum, hinter der Tür waren Metallregale angebracht, auf denen sich Dutzende leere und einige gefüllte Einmachgläser und Plastikdosen tummelten. Säcke mit Altkleidern lagen neben Weihnachtsdekoration und einer Skiausrüstung, auf einer alten Kommode stand ein verstaubter Werkzeugkoffer, der offenbar schon ewig nicht mehr benutzt worden war. Es war ein typischer Abstellraum, den vermutlich nur selten jemand betrat und der mir ein gutes Versteck bot. Außerdem konnte ich durch das Kellerfenster einen Blick in die Einfahrt werfen und genau sehen, wer wann das Haus betrat oder wieder verließ. Gleichzeitig lag der Raum nah an der Kellertreppe, sodass ich hören konnte, falls jemand nach unten kam.


  Ja, hier würde ich bleiben. Vorerst jedenfalls.


  Hinter einer Holztruhe setzte ich mich auf den Boden und starrte aus dem kleinen Fenster. Ich wartete. Darauf, dass das Personal Feierabend machte und ich mit Mr. Ferrelli allein war. Wenn nicht heute Abend, dann morgen – oder übermorgen. Zwei Nächte blieben mir noch, um den Fettsack umzubringen.


  Mehr als drei Stunden hockte ich hinter der Kiste, ohne dass irgendetwas passierte. Dann endlich hörte ich, wie die Haustür ins Schloss fiel. Kurz darauf sah ich den Gärtner die Einfahrt hinuntergehen. Der Erste hatte also Feierabend. Gut.


  Nach einer Weile vernahm ich Ferrellis dreckige Lache. Ich wunderte mich über das enorm laute Organ dieses Fettsacks und stellte mir vor, wie er das arme hässliche Ding begrapschte, während es in der Küche das Abendessen für ihn zubereitete. In meiner Vorstellung wurden alle Hausangestellten von ihren alten und fetten Arbeitgebern unzüchtig angefasst, egal wie schief oder hässlich sie waren, und wahrscheinlich war meine Fantasie gar nicht so weit von der Wirklichkeit entfernt. Jedenfalls sah ich eine Stunde später, wie das Hausmädchen die Einfahrt hinunterging, dabei immer wieder den Kopf schüttelte und sich über die Augen wischte.


  Dann war alles still, und ich beschloss, mich an die Arbeit zu machen.


  Der Hammer, der überzogen von einer Staubschicht aus dem Werkzeugkasten ragte, war groß und schwer. Ein Zimmermannshammer, mit einer spitz zulaufenden, zweiteiligen Klaue an der einen Seite. Ich steckte ihn hinten in meinen Hosenbund und schlich, mit den Schuhen in der Hand, aus dem Raum zur Kellertreppe. Von oben war nichts zu hören – ob Spaghetti schon ins Bett gegangen war?


  Stufe für Stufe ging ich hinauf, ohne einen Mucks von mir zu geben. An der Tür verharrte ich, sie war nur angelehnt. Vorsichtig schob ich sie einen kleinen Spaltbreit auf. Ich hörte einen Fernseher, der irgendwo lautstark lief. Die Geräusche kamen aus dem Raum rechts neben dem Arbeitszimmer. Dort musste Ferrelli sein, im Wohn- oder Fernsehzimmer.


  Sorgsam stellte ich die Schuhe neben der Kellertür ab und zog den Hammer aus meinem Hosenbund. Wie weit würde das Blut spritzen, wenn ich ihm damit den Schädel einschlug? Auf keinen Fall wollte ich blutbesudelt das Haus verlassen. Wenn ich mit dem Hammer genau auf die Schädelmitte traf, würde es dann hoch- oder zur Seite spritzen? Oder würde ich einfach ein Loch in den Schädel hauen, und das Blut würde an den Seiten langsam und friedlich herauslaufen? Auf jeden Fall wollte ich mit der Finne zuschlagen statt mit der breiten Seite. Ein spitzes tiefes Loch würde weniger Sauerei anstellen als ein großes breites. Glaubte ich jedenfalls. Aber sicher war ich mir nicht.


  Ich sah auf die große Uhr, die in der Eingangshalle stand. Es war nach elf. Jetzt würde er bestimmt keinen Besuch mehr bekommen. Vielleicht war er auch schon müde, im besten Fall vor dem Fernseher eingenickt. Jedenfalls standen die Chancen gut, dass ich ihn überraschen konnte.


  Die Tür vom Fernsehzimmer war geschlossen. Ich hatte die Klinke schon in der Hand, als ich noch einmal innehielt. Was, wenn Ferrelli nicht mit dem Rücken zur Tür vorm Fernseher saß? Wenn er mich sofort bemerken würde? Vielleicht hatte er seine Waffe noch bei sich.


  Das Adrenalin schoss durch meinen Körper. Ein Kampf Mann gegen Mann, in dem nur der Stärkere gewinnen konnte, war durchaus nach meinem Geschmack. Kein Problem – solange er nicht auf mich schießen würde. Ich würde mich auf ihn stürzen und auf ihn einschlagen, egal wie besudelt ich danach war. Im Zweifelsfall würde ich hier noch duschen und dann mit frischen Klamotten das Haus verlassen.


  Ich will nicht behaupten, dass es Vorfreude war, die ich empfand. Eher eine gewisse Erregung, gespickt mit Konzentration und absolut fokussiert. Ich war zu allem entschlossen.


  Vorsichtig drückte ich die Klinke herunter, öffnete langsam die Tür – und wurde überrascht von einem Geräusch, laut und quietschend.


  Verdammt noch mal, diese Scheißtür!


  Natürlich musste Ferrelli das gehört haben, wenn nicht, dann war er schon tot. Fuck!


  Langsam ließ ich die Klinke los und versteckte mich hinter der Tür. Ein Überraschungsangriff war nicht mehr möglich. Selbst wenn der Fettsack eingenickt war, jetzt war er garantiert wach und starrte in Richtung Tür.


  Ich hörte, wie er sich laut räusperte, so als wäre er tatsächlich gerade aus dem Schlaf hochgeschreckt.


  »Hat die kleine Schlampe die Tür wieder nicht richtig zugemacht«, brummte er schlecht gelaunt und gähnte laut.


  Da ich keine Schritte hörte, war ich mir sicher, dass er vor dem Fernseher sitzen geblieben war und vermutlich davon ausging, dass die Zugluft die Tür bewegt hatte. Trotzdem beschloss ich, lieber hier zu warten, anstatt in den Raum zu stürmen. Ich hatte alles unter Kontrolle, und ich würde sie auf keinen Fall aus der Hand geben. Also würde ich warten, den Zimmermannshammer zum Schlag bereit, bis Ferrelli endlich ins Bett ging.


  Mindestens eine Stunde stand ich da und verharrte in vollkommener Regungslosigkeit. Mein Arm schmerzte, und ich musste ihn von Zeit zu Zeit sinken und das Schultergelenk kreisen lassen, um die Müdigkeit in den Gliedern zu vertreiben.


  Dann endlich wurde der Fernseher abgeschaltet. Ich hörte wieder ein herzhaftes Gähnen, es knarrte ein Sessel oder ein Sofa. Er stand auf.


  Gleich war es so weit. Ich war hochkonzentriert, jeder Muskel in meinem Körper war angespannt. Ich fühlte nichts, keine Angst, keine Aufregung, ich war nur auf meine Aufgabe fokussiert. Ich hielt sogar den Atem an, um jedes verdächtige Geräusch zu vermeiden.


  Mit einem lauten Knatschen wurde die Tür aufgeschoben. Ferrellis Hinterkopf erschien vor meinen Augen, als er aus dem Fernsehzimmer stolperte.


  Ich holte kurz, aber kraftvoll aus, und schlug den Hammer genau in die Mitte seiner Halbglatze. Das Geräusch war erstaunlich dumpf. Die Spitze des Hammers steckte mindestens drei Zentimeter tief in seinem Schädel.


  Ferrelli schrie nicht auf. Er dreht sich stattdessen langsam um und sackte einfach in sich zusammen, als hätte man ihm den Stecker gezogen. Er sah mich verständnislos an. Dann fiel er nach hinten um und landete mit dem Kopf so ungünstig auf dem Boden, dass sich der Hammer noch weiter in seinen Kopf rammte. Günstig für mich. Das Ding war in seinem Hirn angekommen. Ich wusste, dass ich ihn jetzt nicht mehr erwürgen musste.


  Ferrellis Augen flackerten, und aus seiner Kehle kam ein merkwürdiges Röcheln.


  Ich beugte mich zu ihm hinunter und betrachtete ihn interessiert. Meine Pflegeeltern Simon und Ann waren unter Wasser gestorben – ich hatte nicht gesehen, wie das Leben aus ihnen gewichen war, was für ein Gesicht oder welche Geräusche sie dabei gemacht hatten. Und auch wenn ich nicht dazu neige, mich am Sterben anderer zu ergötzen, interessierte es mich, wie dieser Vorgang ablief. Ich war mir sicher, dass mir dieses Wissen in meinem Job von Vorteil sein würde.


  Zuerst erlosch das Flackern in Ferrellis Augen. Die Linse wurde trüb, was ich selbst in dem schwachen Licht erkennen konnte, das aus dem Wohnzimmer in den dunklen Flur fiel. Das merkwürdige Röcheln aus seiner Kehle wich einer Art Schnappatmung und erinnerte mich an einen Fisch, den man an Deck eines Schiffes gezogen hatte. Es war eher eine Art Reflex des Körpers. Ferrelli schien das nicht mehr selbst steuern zu können. Ich bemerkte, wie sich zwischen seinen Beinen ein dunkler Fleck auf der Hose bildete. Das ist leider meistens der Fall. Nur beim Erschießen kommt das Opfer um das Einnässen herum – und um Schlimmeres.


  Schließlich ging ein leichtes Zittern durch den dicken Körper, der vor mir lag – vermutlich verursachten die letzten Regungen im Gehirn noch ein paar Krämpfe.


  Ich dachte schon, die Sache wäre erledigt. Aber nachdem die Atmung bestimmt schon eine Minute ausgesetzt hatte, nahm der fette Italiener noch einen letzten röchelnden Atemzug. Dann war es endlich vorbei.


  Die Luft roch nach Eisen und Urin, und ich dachte an Nicks Worte, der mich ermahnt hatte, mich vom Tod meines Opfers auch wirklich zu überzeugen. Das war in diesem Fall überflüssig. Ferrelli war tot, und der Auftrag erledigt.


  Rockall, 30. September, 6:20 p.m.


  Der Wärter mit dem gebrochenen Daumen hat heute sein Todesurteil unterzeichnet. Während des Hofgangs hat er ohne Vorwarnung den Wasserstrahler auf mich gerichtet und mich die gesamte Stunde lang mit eiskaltem Wasser abgespritzt. Jetzt noch fällt es mir schwer, diese Zeilen zu tippen, so sehr zittern meine Hände vor Kälte. Ich weiß noch nicht, wie ich ihn erledigen werde. Es ist nicht so einfach, an die Wärter heranzukommen. Aber ich finde einen Weg. Der Wichser ist so gut wie tot. Den besten Killer Europas, vermutlich sogar der Welt, schikaniert niemand einfach so, egal, wer ihn dazu beauftragt hat.


  Damals in Ferrellis Haus stand ich noch ganz am Anfang meiner Karriere. Aber schon da achtete ich auf jedes Detail. Nachdem der Fettsack seinen letzten Atemzug getan hatte, sah ich an mir herunter. Mein Hemd hatte ein bisschen was abgekriegt. Zum Glück hatte es ein dunkles Muster, sodass die Blutspritzer nicht weiter auffielen.


  Nun musste ich meine Spuren verwischen. Als Erstes die Tatwaffe. Ich wollte den Hammer auf dem Rückweg in der Themse entsorgen. Vielleicht brachte die Strömung ihn ja zu Simon und Ann, vielleicht würde er sich in Anns dicken Bauchwürsten verhaken. Eine wirklich amüsante Vorstellung.


  Erstaunlicherweise war es viel schwieriger, den verdammten Hammer wieder aus Ferrellis Eierkopf rauszubekommen, als ihn hineinzurammen. Das beschissene Ding saß tief im Schädel und hatte sich irgendwie verkeilt. Ich musste mit aller Kraft ziehen und mich mit einem Fuß sogar an seiner Schulter abstützen, bis sich der Hammer schließlich mit einem lauten Knacken löste. Fast wäre ich umgefallen. Blut und kleine Stücke Hirnmasse flogen durch die Luft und landeten mit einem klatschenden Geräusch auf dem schwarz-weißen Marmorboden. Ich hatte ihm die halbe Schädeldecke aufgerissen, und graue Hirnmasse klebte an der Hammerspitze, die ich an Ferrellis Brust abwischte. Scusi.


  Ich musste die Tatwaffe unbedingt säubern. Sollte ich auf dem Heimweg mit diesem schmierigen Ding in eine Kontrolle geraten, hätte ich definitiv ein Problem. Also ging ich in die Küche und wusch ihn unter fließendem Wasser ab. Neben der Spüle stand ein Teller mit kleinen Gurkensandwiches, die die Hausangestellte vermutlich für ihren Chef gemacht hatte. Während ich mit der einen Hand den Hammer unter den Wasserhahn hielt, stopfte ich mir mit der anderen ein Sandwich nach dem anderen in den Mund. Die kleinen Dinger waren verdammt lecker, und ich hatte schon seit Längerem nichts mehr zwischen die Beißer gekriegt. Also aß ich auch noch die restlichen zwei Sandwiches, trocknete den Hammer ab und ging zurück in die Eingangshalle.


  Ferrelli lag inzwischen in einer riesigen Blutlache, die in dem düsteren Licht beinahe wie schwarze Tinte aussah und so dunkel glänzte wie die Seidentapete an den Wänden. Man hätte fast meinen können, irgendein verrückter Innenarchitekt habe die Farben aufeinander abgestimmt.


  Ich steckte den Hammer hinten in meinen Hosenbund und ging noch einmal in Ferrellis Arbeitszimmer. Am Nachmittag hatte ich sorgfältig darauf geachtet, nichts anzufassen und keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, und jetzt trug ich Handschuhe, mit denen ich die Schublade des Schreibtisches öffnete. Ich nahm die Pistole heraus und steckte sie vorn in meine Hose.


  Endlich hatte ich eine Waffe. Die würde mir nicht nur bei künftigen Jobs nützlich sein, sondern auch beim Umgang mit meinen Auftraggebern. Der Job sei Vertrauenssache, hatte Nazi-Nick gesagt. Genau. Und mit einer Knarre in der Hand hatte ich eindeutig mehr Vertrauen.


  Mein Blick fiel auf die Rolex, die auf Ferrellis Schreibtisch lag. Sollte ich sie mitnehmen und verkaufen? Nein, damit würde ich nur Spuren hinterlassen. Ich ließ also Ferrellis Uhr da, wo sie war, und nahm auch sonst nichts von den zahlreichen Wertgegenständen mit. Hätten ein paar Hunderter in der Schublade gelegen, wäre es etwas anderes gewesen, ein bisschen Bargeld konnte man immer mitnehmen. Aber davon war nichts zu sehen.


  Ich ging zurück in die Halle und zog meine Schuhe wieder an. Dann wischte ich alle Türklinken sauber, die ich berührt hatte, und verließ leise das Haus, ohne einen einzigen Fingerabdruck zu hinterlassen. Mit eingezogenem Kopf hastete ich durch die Einfahrt. Ich wusste zwar, dass diese nicht videoüberwacht war. Aber jenseits des Tores gab es wieder die öffentlichen Kameras, und ich konnte nicht genau abschätzen, welchen Bereich der Umgebung die Dinger in der Dunkelheit tatsächlich einfangen konnten. Also schlug ich meinen Kragen hoch, klebte mir meinen künstlichen Schnurrbart wieder an und setzte die Brille aus Fensterglas auf.


  Ich hatte es geschafft. Ich hatte meinen ersten Job erledigt, die Aufnahmeprüfung bestanden. Von jetzt an würde ich mein Geld selbst verdienen.


  Eine Viertelstunde später saß ich im Bus Richtung Soho. Ich stieg einige Haltestellen vor meinem Hotel aus, schlenderte zur Themse und versenkte den Hammer im schwarzen Wasser.


  »Grüße an Simon-Dad und Mummy-Ann«, flüsterte ich verächtlich.


  Dann ging ich in ein Schnellrestaurant, bestellte mir ein Maximenü, ließ es mir in eine Tüte packen und ging damit zurück ins Hotel. Nachdem ich mich meiner blutigen Verkleidung entledigt hatte, aß ich die weich gewordenen Pommes und den kalten Burger. Danach legte ich mich nackt aufs Bett. Keine zehn Sekunden später schlief ich tief und fest.


  Am nächsten Morgen hatte ich das dringende Bedürfnis, mich noch gründlicher zu reinigen, als ich es sowieso schon immer tat. Ich stellte mich unter die heiße Dusche, seifte mich ein und schrubbte mit einem rauen Waschlappen meinen ganzen Körper ab. Doch mein Bedürfnis war noch nicht gestillt. Ich griff zu dem Nassrasierer und entfernte sämtliche Härchen an meinem Körper. Erst jetzt fühlte ich mich besser. Das Ritual pflege ich bis heute nach jedem Job.


  Dr. Rachel Hyatt würde es vermutlich mit Schuldgefühlen in Zusammenhang bringen, würde das Ganze so deuten, als wollte ich mich von meinem Missverhalten reinwaschen. So ein Bullshit. Es wurde einfach mein Ritual, wenn ein Job abgeschlossen war. Punkt. Da gibt es nichts dran rumzudeuten, weil es einfach keine Bedeutung hat.


  Und noch ein Ritual gewöhnte ich mir damals an, das ich ebenfalls bis zu meiner Inhaftierung beibehielt: Am Tag nach meinem Job fuhr ich mit der Bahn nach Kings Cross, kaufte mir sämtliche aktuellen Tageszeitungen, setzte mich mit dem Stapel in der Hand in das Café auf der gegenüberliegenden Seite, bestellte mir einen Espresso und ging die Schlagzeilen durch. Stand da schon etwas über Ferrelli? Das war nur möglich, wenn man ihn gestern Abend noch gefunden hatte. Nein, nichts, ich konnte keine Meldung finden. Vermutlich lag Ferrelli immer noch in einer Lache aus Blut und Hirnmasse in seinem Haus.


  Wie falsch ich doch lag.


  Als ich zurück ins Hotel kam, stand Nazi-Nick vor dem einzigen Fernseher in der Lobby. Der Ton war zwar ausgeschaltet, aber der Live-Ticker marschierte pausenlos übers Bild und lieferte mir ausreichend Informationen.


  +++ Breaking News +++ Dubioser Wettpate brutal ermordet +++ Steckt die Mafia dahinter? +++ Breaking News +++ Dubioser Wettpate brutal ermordet +++ …


  Auf dem Bildschirm waren alte Aufnahmen von Ferrelli zu sehen, mal Arm in Arm mit seiner Frau Mia, mal im schicken Anzug und mit dicker Zigarre vor einem seiner Wettbüros oder auf der Pferderennbahn. Dazwischen wurden immer wieder Aufnahmen seines Anwesens eingeblendet, vor dem mehrere Polizeiwagen standen.


  Nick stellte den Ton an.


  »Der brutale Mord im feinen West Drayton erschüttert London. Franco Ferrelli wurde am frühen Morgen von seiner Haushälterin tot aufgefunden. Der ›Wettpate von Großbritannien‹, wie Ferrelli genannt wurde, ist in seiner Villa brutal ermordet worden. Wie genau, wollte die Polizei noch nicht mitteilen. Womöglich handelt es sich um einen Raubmord. Nach Aussage seiner Hausangestellten fehlen zahlreiche Wertgegenstände.«


  Die Kamera zoomte auf das schiefe Gesicht der Haushälterin.


  Was für ein abgezocktes kleines Miststück, dachte ich amüsiert. Da findet sie ihren ausgebluteten Chef mit zertrümmertem Schädel und in der Gegend verteiltem Hirn, und hat noch die Nerven, seine Wertsachen beiseitezuschaffen.


  Na, da hat sich das Begrapschenlassen wenigstens gelohnt, Schiefgesicht.


  Für mich war es nur von Vorteil, dass die Schlampe dem Schmuck nicht hatte widerstehen können. Würde nicht lange dauern, bis die Bullen die Sachen bei ihr fanden. Und genauso schnell würden sie mitbekommen, dass Ferrelli seine Finger nicht von den Riesentitten seiner Haushälterin hatte nehmen können. Und schon war Schiefgesicht die Hauptverdächtige in diesem Fall.


  »Allerdings könnte Ferrellis Tod auch im Zusammenhang mit dem Wettprozess stehen, der übermorgen beginnen sollte«, fuhr die Reporterstimme fort. »Die größten britischen Anbieter von Pferde- und Hundewetten sind angeklagt und müssen sich dem Vorwurf der Wettmanipulation stellen. Ferrelli war einer der Kronzeugen in diesem Prozess. Hat sein Tod irgendetwas mit dem Verfahren zu tun? Hat die Wettmafia einen unliebsamen Zeugen ausschalten lassen? Meine Kollegin konnte dazu eben mit Staatsanwalt …«


  Nick drehte den Ton wieder aus.


  Auch ich hatte genug gehört. Deshalb also der Zeitdruck. Ferrelli hatte nicht sterben müssen, weil er ein paar Mafiabosse um ihr Geld gebracht hatte, sondern aufgrund seiner fehlenden Loyalität den anderen Betrügern gegenüber.


  Mit einer Kopfbewegung bedeutete mir Nick, ihm zu folgen. Wenig später waren wir auf seinem Zimmer.


  »Hast du die Sachen bei Ferrelli mitgehen lassen?«


  »Nein.«


  »Würde ich dir auch nicht raten.«


  »Weiß ich.«


  »Okay. Scheinst einen guten Job gemacht zu haben. Jedenfalls haben die keine Spur.« Er zog ein abgewetztes Portemonnaie aus der Tasche und gab mir zehn Hundertpfundscheine. »Gut gemacht, Kleiner«, sagte er, und es sah für einen Moment so aus, als wollte er mir den Kopf tätscheln.


  Blödes Arschloch. Ich war nicht sein Junge, ich brauchte kein Lob von diesem tätowierten Nazi-Wichser. Ich wusste selbst, dass ich einen guten Job gemacht hatte. Aber ich sagte nichts.


  »Ich habe dir doch von der Sache mit Amy erzählt.«


  Amy? Wer sollte das sein? Die Russenmuschi?


  »Das Ganze hat sich etwas zugespitzt, jedenfalls bleibe ich lieber noch eine Weile unsichtbar. Aber hey, das ist deine Chance! Verhalte dich für ein paar Tage ruhig. Am besten gehst du überhaupt nicht vor die Tür. Wenn doch, bleibst du unauffällig. Kein Schwarzfahren, kein Taschendiebstahl, kein Joint, nichts, womit du auffallen könntest. Dann kannst du bald den nächsten Job erledigen.«


  »Aber nicht so«, entgegnete ich ruhig.


  Nick sah mich mit seiner blöden Visage verständnislos an.


  »Ich mach das nicht noch mal wie bei Ferrelli. Ich brauch mehr Informationen von dir. Oder mehr Zeit, um mir die Infos selbst zu beschaffen. Sonst läuft das nicht.«


  »Wie das läuft, wirst du schon mir überlassen müssen«, knurrte er.


  »Nein. Ich weiß, dass ich gut bin, und du weißt das auch. Aber bei Ferrelli hätte einiges schieflaufen können. Und das nur, weil du mir zu wenige Daten gegeben hast. Ich will beim nächsten Mal besser vorbereitet sein.«


  Nazi-Nick betrachtete mich eine Weile nachdenklich. Ich konnte seine Gedanken förmlich hören. Er hatte mit mir jemanden gefunden, der für ihn professionell und zuverlässig die Drecksarbeit erledigte. Und er brauchte mich, weil er die falsche Frau gevögelt hatte und mit der Rache eines betrogenen schwerkriminellen Ehemannes rechnen musste, der ihm vermutlich die ganze UdSSR auf den Hals gehetzt hätte, hätte es sie noch gegeben. Einerseits war ich für ihn nur ein Handlanger, der Ausputzer, der die blutige Arbeit erledigte. Andererseits konnte ihm mein Einsatz das Leben retten.


  »Bist wohl eher so ’n Kopfmensch, was?«, grinste er mich dämlich an.


  Ich unterdrückte den Impuls, ihn an Ort und Stelle mit Ferrellis Waffe zu erschießen. Stattdessen sagte ich: »Es ist mein Ernst, Nick. Sonst bin ich raus.«


  »Schon gut, Kleiner.« Er ging zu der grifflosen Schublade und öffnete sie. »Die kommenden Tage sollst du es dir eh auf deinem Zimmer gemütlich machen, da kannst du dich ebenso gut in den nächsten Fall einarbeiten.«


  Er holte einen dicken Umschlag heraus und reichte ihn mir. Ich fragte mich, wie viele von diesen Umschlägen wohl noch in der Schublade lagen.


  »Es ist dieses Mal ohnehin gut, wenn du dich ordentlich vorbereitest«, fuhr Nick fort. »Es wird nämlich schwieriger werden als bei Ferrelli.«


  Schwieriger wurde es in der Tat. Aber vor allem für das verdammte Nazi-Schwein.


  Rockall, 02. Oktober, 9:30 p.m.


  Ich war heute fast eine ganze Stunde online. Der Tanker fuhr noch viel langsamer an Rockall vorbei als sonst. Im Gästebuch habe ich auch den Grund dafür gelesen: Der Kapitän des Schiffes ist seit Kurzem einer von uns. Er wird wohl auch bei meiner Flucht eine entscheidende Rolle übernehmen. Wie ich höre, läuft alles nach Plan.


  Außerdem habe ich gesehen, dass wir auch eine Frau in unserer Mitte haben. unicorn99 scheint irgendein Problem mit ihren Geschlechtsgenossinnen zu haben. Auf jeden Fall führt sie eine lange Liste an Frauen, die sie nur zu gern abschlachten möchte. Ich vermute, es dauert nicht mehr allzu lange, bis sie damit anfängt. Jedenfalls wollte unicorn99 wissen, ob es für mich einen Unterschied mache, eine Frau oder einen Mann zu töten. Eigentlich nicht. Allerdings sind die Vorbereitungen für Frauenmorde grundsätzlich aufwendiger als die für Männer. Mein zweiter Auftrag für Nazi-Nick ist dafür ein gutes Beispiel.


  »Ich weiß, dass du kein Weichei bist, aber es ist doch was anderes, ob man einen alten betrügerischen Fettsack umbringt oder ob das hier vor einem steht«, sagte Nick und hielt mir ein Foto vors Gesicht.


  Eine Frau, höchstens Mitte zwanzig, Asiatin mit langen schwarzen Haaren. Sie war ausgesprochen attraktiv und hatte etwas Katzenähnliches an sich. Der enge Lederanzug, den sie trug, verstärkte diesen Eindruck. Sie sah aus wie ein Model oder eine Schauspielerin, viel zu hübsch für eine normale Frau. Das Foto war eindeutig bei einem professionellen Shooting entstanden.


  »Wer ist das?«


  »Vanessa Li. Der heißeste Arsch in ganz London. Fast ein bisschen schade drum, findest du nicht?«


  Ich zuckte gleichgültig mit den Achseln.


  »Willst du wissen, warum sie sterben muss?«


  Nicks Stimme klang ungeduldig. Meine coole Art nervte ihn ganz offensichtlich.


  »Ist es für den Auftrag irgendwie relevant?«, antwortete ich trocken.


  Er verdrehte die Augen. »Ja, Scheiße, es ist verdammt noch mal relevant! Und jetzt tu nicht dauernd so, als wärst du der abgefuckteste Scheißkiller der ganzen Stadt!«


  Aber genau das war ich. Ich war emotionslos und cool. Und es war mir absolut egal, ob mein nächstes Opfer eine Schönheitskönigin oder ein verpickelter Säufer war.


  »Also, Vanessa Li ist nicht nur heiß, das kleine Schlitzauge hat auch was auf dem Kasten«, beruhigte sich Nick wieder. »Und zwar eine ganze Menge. Sie und ihr Bruder kontrollieren so gut wie jedes beschissene Chinarestaurant in der Stadt – eine Geschäftsidee ihres Vaters, der vor einiger Zeit ins Gras gebissen hat. Wie es in Familien so ist, streiten sich die Geschwister jetzt ums Erbe. Kurz gesagt: Mr. Li junior möchte seine Schwester gern zu Daddy schicken.«


  Vanessa Li war also eine chinesische Schutzgelderpresserin. Natürlich ging sie nicht selbst von Chinabude zu Chinabude, um die Hunderter einzusammeln. Vermutlich hockte sie in irgendeinem Penthouse und zog von dort aus die Fäden.


  »Li ist ein ganz anderes Kaliber als Ferrelli. Sie hat nicht nur jede Menge Leibwächter, die ständig um sie herumschwirren, sondern beherrscht selbst ein paar krasse Kampfsportarten. Aber natürlich hat sie auch eine Schwachstelle: Die Reisfresserin kann die kleinen gelben Finger nicht vom Koks lassen. Was sie allerdings noch unberechenbarer macht. Traust du dir das zu, Kleiner?«


  Wenn er mich noch einmal Kleiner nannte, war er dran.


  »Wüsste nicht, was dagegen spricht«, sagte ich unberührt. »Außer der Bezahlung. So einen Job mache ich nicht für einen Tausender.«


  »Ach nein?«


  »Nein. Ich will das Doppelte. Dafür kann ihr Bruder sie bald neben Daddy beerdigen.«


  »Zweitausend Pfund? Bist du irre, oder was?«


  »Du kannst ja jemand anderen fragen. Viel Glück dabei. Dürfte den meisten viel zu riskant sein.«


  »Glaube ich nicht.«


  »Oder du machst den Job selbst. Ich übernehme es für zweitausend Pfund. Ganz einfach.«


  Ich drehte mich um und wollte gehen, aber natürlich ließ Nick das nicht zu.


  »Nicht so schnell, warte. Ich muss das klären. Ich werde Mr. Li deine Konditionen übermitteln. Mal sehen, was er dazu sagt. Bis dahin kannst du dich auf Vanessa Li vorbereiten. In der British Library, im Zeitungsarchiv, wirst du eine Menge über sie finden. Aber verhalte dich gefälligst unauffällig, klar?« Er sah mich an. »Heil Hitler«, sagte er wieder und hob die Hand zum Gruß, aber selbstverständlich reagierte ich auch diesmal nicht auf seine Provokation.


  Natürlich war Mr. Li einverstanden mit meinem Honorar, und mir dämmerte, dass ich noch viel mehr hätte verlangen können. Aber so geht es einem eben als Berufsanfänger, man tastet sich langsam an seinen Marktwert heran.


  Vanessa Li war schon ein ziemlich dicker Fisch. Es gab zwar größere, sie zählte nicht zur ersten Riege der chinesischen Mafia, aber sie war auch nicht irgendwer.


  In den kommenden Wochen widmete ich mich der intensiven Recherche. Nick hatte recht gehabt, das Zeitungsarchiv war voll mit Artikeln über Miss Li. In erster Linie berichtete die Presse über ihre ausschweifende Freizeitgestaltung. Sie schien so eine Art It-Girl zu sein, tauchte regelmäßig in dem damals angesagtesten SM-Club auf und wurde immer mal wieder mit Koks und Speed erwischt, aber nie ernsthaft dafür belangt. Daddy hatte das vermutlich immer regeln können – jedenfalls solange es Daddy gegeben hatte.


  Ich ging ein paar Mal in den Club, in dem Vanessa ihre Nächte verbrachte. Spiegel und Laserlicht dominierten den großen Laden, in den Ecken hingen Käfige von der Decke, in denen sich Frauen und Männer in Lack und Leder räkelten. Der Technobeat ließ meinen ganzen Körper vibrieren, und das tanzwütige Publikum schien geschlossen auf Droge zu sein.


  Auch die geheimnisvolle Miss Li verschwand regelmäßig in den Waschräumen, kam mit ziemlich verklärtem Blick wieder heraus, stürzte sich dann direkt auf die Tanzfläche und flippte förmlich aus.


  Ihre beiden Bodyguards, zwei große schwarze Kerle, waren ständig in ihrer Nähe. Wenn sie aufs Klo ging, um eine Line zu ziehen, blieben die beiden Schränke vor dem Waschraum stehen, und wenn sie zurück auf die Tanzfläche wankte, standen sie am Rand und ließen sie nicht aus den Augen. Die Jungs fuhren sie nach Hause und verschwanden mit ihr in dem eleganten Townhouse, das sie bewohnte. Vermutlich schliefen sie auch da.


  An Lidocain zu kommen, war nicht besonders schwer. Das Lokalanästhetikum sieht fein gemahlen genauso aus wie Koks, schmeckt ähnlich und gaukelt dem Konsumenten zunächst eine vergleichbare Wirkung vor. Die Dealer in Soho strecken damit gern ihren Stoff – eine billige Möglichkeit, mehr Koks zu verkaufen. Zieht man sich das Zeug in hochkonzentrierter Form durch die Nase, geht das zuweilen tödlich aus. Aber leider nicht immer. Auf das Lidocain allein wollte ich mich deshalb nicht verlassen. Es sollte das Ende von Vanessa Li nur einleiten – eine Art Vorspeise, bevor der Hauptgang gereicht wurde.


  Trotz der Bodyguards war es einfach, ihr den Stoff unterzujubeln. Ich hatte sie ein paar Wochen beobachtet, hatte gesehen, wie sie reagierte, wenn ihr das Koks ausging, obwohl sie noch weiter Party machen wollte. Ich hatte mitbekommen, wie sie andere Gäste angequatscht und gefragt, fast gebettelt hatte, ob sie nicht noch ein bisschen was für sie hätten, wie sie gedroht und getobt hat, wenn sie nichts bekam, und aggressiv und cholerisch wurde. Kurz gesagt: Vanessa Li kaufte meinen Stoff dankbar, und es war klar, dass sie sich jedes Körnchen durch ihr kleines perfekt operiertes Näschen ziehen würde.


  Nachdem ich ihr das Lidocain verkauft hatte, verließ ich den Club und versteckte mich in der Nähe ihres Wagens. Wenn alles nach Plan lief, würde sie bald schon das Bewusstsein verlieren. Die Leibwächter würden denken, ihr Schützling wäre mal wieder zu stoned, und sie würden sie schnellstens ins Auto verfrachten wollen. Der Parkplatz war einsam hinter dem Club gelegen. Die beiden Riesenkerle würden Vanessa stützen, vielleicht sogar tragen müssen. Auf jeden Fall würde mindestens einer keine Hand frei haben.


  Für meinen Job hatte ich mir eine ganz besondere Waffe besorgt. Ein sogenanntes Intubations-Stilett. Das kann man im medizinischen Fachhandel ganz legal erwerben. Es sieht ein bisschen wie ein Fleischerhaken aus, nur länger und dünner. Dieses medizinische Instrument wurde erfunden, um möglichst schnell in den Körper eines Patienten gejagt zu werden. Damit man lebensrettende Maßnahmen einleiten kann. Na ja, eigentlich. Aber auch für meine Zwecke war es perfekt. Es ist lang, sehr dünn und stabil, man kann es hervorragend im Ärmel oder Hosenbein verstecken. Die Krümmung des Geräts ist ideal, um den Rippenbogen zu umgehen und direkt das Herz zu treffen.


  Ich hockte also in meinem Versteck, lauerte zwischen zwei Müllcontainern, und wartete. Es dauerte relativ lange, bis ich die Kleine auf den Parkplatz kommen sah. Mindestens zwei Stunden hatte mich Koksnäschen warten lassen. Die Leibwächter hatten ihre massigen Arme um Vanessas Hüften geschlungen und versuchten, sie zu stützen. Sie schien noch laufen zu können, wankte aber gehörig trotz der Unterstützung ihrer Bodyguards. Im Laternenlicht konnte ich sehen, dass ihre Augen geschlossen waren und ihr Speichel aus dem Mund lief. Die beiden Männer fluchten. Alles lief nach Plan.


  »Ich wusste, dass es irgendwann mal so weit kommen würde. Wie kann man sich nur so dermaßen die Rübe wegkoksen? Dämliche Tussi!«


  »Halt die Fresse, Mann! Lass uns lieber überlegen, wo wir sie jetzt hinbringen. Die krepiert uns noch!«


  »Ins Krankenhaus bring ich die nicht. Die rufen doch sofort die Bullen!«


  Die beiden Giganten kamen vor ihrem Wagen an, der etwas kleinere von ihnen wühlte in seiner Jackentasche. Wahrscheinlich suchte er den Schlüssel. Das Trio stand höchstens zwei Meter von mir entfernt, und der größere fluchte ohne Unterbrechung.


  Ich fixierte Vanessa Lis halbnackten Rücken, der nur von einer schwarzen, fast durchsichtigen Bluse bedeckt war. Dann trat ich aus meinem Versteck von hinten an sie heran.


  »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


  »Scheiße, hast du mich erschreckt, Mann!«, blaffte der größere der beiden mich an. »Was schleichst du dich so von hinten an, du Spast?«


  »Ich habe mich nicht angeschlichen, ich dachte nur, Sie brauchen vielleicht …«


  »Verpiss dich, du Würstchen, aber ganz plötzlich!«


  Ich machte eine abwehrende Handbewegung. »Okay, okay. Ich will keinen Ärger! Ich wollte nur nett sein.«


  Schnellen Schrittes entfernte ich mich von ihnen. Ich wählte den kürzesten Weg über den Parkplatz, um schnell aus ihrem Blickfeld zu kommen, und rannte los, kaum dass ich um die Ecke gebogen war, zur nächsten U-Bahn-Station. Nur Sekunden später war ich verschwunden.


  Zufrieden ließ ich mich auf meinen Sitz fallen. Vanessa Li hatte noch nicht einmal gezuckt, als ich ihr das Stilett von hinten ins Herz gestoßen hatte. Die beiden dumpfen Muskelpakete hatten sie vermutlich in den Wagen gelegt, ohne zu schnallen, dass sie längst tot war. Wahrscheinlich würden sie es erst zu Hause bemerken oder wo auch immer sie sie hinbrachten.


  Es war perfekt gelaufen. Es war so einfach gewesen, das Stilett in den Rücken der jungen Frau zu stoßen – es war einfach hindurchgegangen, als wäre ihr Körper aus Butter. Durch die starke Betäubung war sie zu keinerlei Regung mehr fähig gewesen, sodass ich meine Hand auf ihrem Rücken als besorgte Geste hatte tarnen können. Sie war schmerzfrei gestorben – eine recht humane Angelegenheit, wenn man so will.


  Als ich mit der Tube ins Hotel zurückfuhr, ahnte ich noch nicht, dass mich der Mord an Miss Li an die Spitze von Londons Schattenwelt katapultieren sollte.


  Drei Tage später wurde ihre Leiche in einem Müllcontainer in einer dunklen Seitengasse gefunden. Ihre Bodyguards hatten sie dort wohl in Panik abgeladen; wahrscheinlich dachten die Idioten, dass Vanessas Bruder sie fertigmachen würde, weil sie nicht ordentlich auf sein Schwesterlein aufgepasst hatten. Natürlich war das nicht der Fall. Mr. Li war hochzufrieden, dass ich seinen Auftrag so überzeugend ausgeführt hatte und er nun der alleinige Herrscher des Chop-Suey-Imperiums war.


  Die Yellow Press war aus dem Häuschen wegen Vanessas Tod und überschlug sich in ihren Schlagzeilen. Alles war voll mit Vanessas Bildern, überwiegend Fotos in knapper Kleidung und mit zugedröhnter Miene. Über die Umstände ihres Todes wurde wild spekuliert: Manche hielten sie für ein Callgirl, das im Rotlichtmilieu an einen modernen Jack the Ripper geraten war, andere glaubten, sie habe den Drogenschmuggel in die Clubs organisiert und sich dabei mit den Falschen angelegt. Andere wiederum sprachen von einem Ritualmord, dem angeblich schon zahlreiche junge Mädchen zum Opfer gefallen seien – vermutlich habe es etwas mit den Triaden zu tun. Was natürlich absurd war.


  Das, unicorn99, ist wohl der größte Unterschied zwischen einem Frauenmord und dem Mord an einem Mann. Bei toten Weibern wird grundsätzlich ein lauteres Tamtam veranstaltet. Deshalb muss man dreimal so vorsichtig sein, denn die Presse schreibt schnell was von einem perversen Frauenmörder, die Bevölkerung wird hysterisch, und die Polizei sieht sich zu mehr Ermittlungsarbeit gezwungen.


  Vom Flur dringen gerade merkwürdige Geräusche in meine Zelle. Was ist da draußen eigentlich los?


  Was zur Hölle …


  Rockall, 03. Oktober, 1:20 a.m.


  Das war zu viel. Ohne Vorwarnung stürmte mein Lieblingswärter in meine Zelle und legte mich mit einem Elektroschocker lahm. Als ich wieder zu mir kam, lag ich gefesselt und mit heruntergelassenen Hosen auf dem kalten Boden. Mir war sofort klar, was das Schwein vorhatte.


  »Wenn du mich fickst, bist du morgen tot.«


  Meine Stimme war emotionslos und kalt. Aber er lachte nur grimmig.


  »Du überschätzt deine Fähigkeiten, Stricher«, zischte er. »Ich fick dich, wenn ich es will.«


  Ich merkte, wie er sich an meinem Arsch zu schaffen machte. Natürlich hatte ich nicht die geringste Lust, von dem Wichser vergewaltigt zu werden, aber Angst oder Scham empfand ich nicht. Im Gegenteil, ich ließ ihn zunächst gewähren, denn ich wollte ihn schön nah an mich rankommen lassen, auch wenn ich mich natürlich niemals richtig von ihm ficken lassen würde.


  Gerade als er loslegen wollte, nahm ich all meine Kraft zusammen. Ich spannte meine Bauchmuskeln an und warf mich, meinen Fesseln zum Trotz, auf den Rücken. Der Typ wusste gar nicht, wie ihm geschah, sein Gesicht war immer noch schmerzverzerrt, und er hielt sich beide Hände in den Schritt. Vermutlich hatte er sich bei unserem kleinen Stellungswechsel den Schwanz gebrochen. Umso besser. Mit einer schnellen Bewegung klemmte ich den Kopf des Wärters mit meinen Beinen ein, so fest, dass er kaum noch Luft bekam.


  »Woher kennst du Liz?«, fragte ich ihn.


  Der Mann, der sich eben noch die Eier gehalten hatte, versuchte jetzt verzweifelt, sich aus meiner Beinkralle zu befreien, schaffte es aber nicht.


  »Ich … kenne … sie nicht«, stöhnte er. »Lass mich … los!«


  »Woher weißt du von ihr?«


  Mit aller Kraft verstärkte ich den Druck meiner Beine. Aber ich würde ihn nicht erwürgen können, das war mir klar. Und allzu lange würde ich die Spannung in meinen Oberschenkeln auch nicht mehr halten können. Nicht nachdem ich gerade erst Bekanntschaft mit dem Elektroschocker geschlossen hatte.


  Er bohrte seine Finger in meine Beinmuskulatur, versuchte sich zu befreien. »Nick … hat sie … erwähnt …«


  Also doch. Mein Gefühl hatte mich nicht getäuscht. Nick kannte Liz.


  Der Druck in meinen Beinen verwandelte sich in Muskelkrämpfe. Ich musste den Wichser loslassen.


  »Du bist tot.« Mehr sagte ich nicht mehr zu ihm.


  Der Typ rappelte sich auf und machte sich keuchend die Hose zu. Nach einem kleinen Stelldichein schien ihm nicht mehr der Sinn zu stehen. Mit voller Wucht trat er mir in die Kronjuwelen und löste dann meine Fesseln, wohl wissend, dass in diesem Moment nicht einmal ich in der Lage war ihn anzugreifen. Er trat noch ein paar Mal zu und verließ dann meine Zelle. Ich konnte kaum atmen, auch jetzt noch schmerzt mein Sack ohne Ende.


  Ich werde ihn töten, so viel steht fest, und zwar schon morgen. So eine erbärmliche Kreatur hat keinen Platz auf dieser Welt.


  Liz. Nick hat ihm von ihr erzählt. Also hat mich mein Instinkt auch diesmal nicht betrogen. Wann hat Nick wohl beschlossen, mich ausschalten zu lassen? Es muss direkt nach dem Mord an Vanessa Li gewesen sein, da ging ich ihm das erste Mal so richtig auf die Eier. Und das war vermutlich erst der Anfang. Spätestens seit ich aus Afghanistan zurück war, dürfte ich ihm ein dauerhafter Dorn im Auge gewesen sein. Denn schon bald konnte ich mir meine Auftraggeber aussuchen und arbeitete für diverse internationale Clans. Bis dahin war Nick einer der ganz wenigen Killer gewesen, der nicht exklusiv an einen Clan gebunden war, sondern für mehrere Kartelle gleichzeitig arbeiten konnte. Aber irgendwann löste ich ihn in dieser Position ab. Und das passte ihm natürlich gar nicht.


  Mr. Li wollte mich nach dem erfolgreich ausgeführten Auftrag unbedingt persönlich kennenlernen, und obwohl Nazi-Nick alles versuchte, um das zu verhindern, stand ich knapp zehn Tage nach Vanessas Tod in einer verglasten Dachgeschosswohnung mit Blick auf die Themse.


  Der Chinese mit der besonderen Geschwisterliebe war vielleicht Mitte dreißig und hatte ein freundliches Gesicht. Er schien permanent zu lächeln – ein Eindruck, den ich schon bei meinem Pflegebruder hatte. Manche Asiaten sehen einfach so aus. Man sollte sich davon bloß nicht täuschen lassen.


  Nick hatte mich zu Mr. Li gebracht. Während der Fahrt hatte ich darüber nachgedacht, wie absurd es war, dass ausgerechnet der größte Nazi, den ich kannte, ausschließlich Geschäfte mit Ausländern machte. Russen, Chinesen, Afghanen – sein Portfolio sah aus wie eine verdammte Werbeanzeige von Benetton. Ohne Frage, er war keine kleine Nummer in London.


  Dennoch schien er verunsichert. Auf der Hinfahrt feuerte er sein ganzes Repertoire an Einschüchterungsversuchen auf mich ab. Natürlich erfolglos.


  »Vergiss nicht, ich bin die Nummer eins bei Mr. Li, kapiert? Ohne mich läuft im Kartell gar nichts. Wenn du glaubst, du könntest mir den Rang ablaufen, hast du dich geschnitten, Kleiner, klar?«


  »Nenn mich noch einmal Kleiner, und ich mach dich fertig«, entgegnete ich tonlos, ohne den Blick von der Straße zu wenden.


  Er parkte den Wagen und stieg aus. Bevor wir in das Gebäude gingen, packte er mich an den Schultern und sah mich eisig an.


  »Ich meine es ernst. Kann sein, dass du so was wie ein Shootingstar der Szene bist.«


  Ob ihm das Wortspiel mit Absicht oder aus Versehen gelungen war? Ich unterdrückte ein Schmunzeln.


  »Aber das geht mir am Arsch vorbei. Ich bin der Typ, der die Aufträge von Mr. Li bekommt. Und ich bin der Typ, der sie ab und zu an dich weiterleitet. Hast du das kapiert, Kleiner?«


  Ich sagte nichts.


  »Ich bin derjenige, der mit Mr. Li spricht. Ich verhandle mit ihm, du hältst dich im Hintergrund, verstanden?«


  Ich antwortete ihm immer noch nicht, sondern stieß ihn nur von mir weg und betrat das Gebäude.


  Kurz darauf waren wir in Mr. Lis Büro. Keine zwei Minuten später wurde Nazi-Nick aus dem Raum komplimentiert – unser Auftraggeber wollte mich allein sprechen. In diesem Moment muss Nick den Entschluss gefasst haben, mich aus dem Weg zu räumen. Ich war vom Handlanger zur ernsthaften Bedrohung seiner Existenz geworden, mit nur zwei Aufträgen.


  Sorry, Daddy …


  Mr. Li bestaunte meine Jugend und bewunderte meine Professionalität. Dann fragte er mich, ob ich für ihn arbeiten wolle.


  Viele Jahre, bevor Mr. Sandman senior mein Hauptauftraggeber wurde, ließ ich mich also mit Mr. Li ein. Ich sollte in Zukunft nichts mehr mit Nazi-Nick zu tun haben, sondern wurde direkt von Mr. Li oder einem seiner engsten Mitarbeiter beauftragt. Und ich hatte ordentlich zu tun. Die Boulevardpresse sprach bald von einem Bandenkrieg in der chinesischen Mafia. Aber es gab keinen Bandenkrieg. Es gab nur mich.


  Ich tötete zwölf Restaurantbesitzer, wobei sich die Kabelbinder besonders bewährten. Auch Rachel Hyatts Informanten beim MI6 habe ich später auf diese Weise getötet, und auch da ging es wunderbar leicht. Ich lauerte dem Mann im Park auf, legte ihm in Sekundenschnelle den Kabelbinder um den Hals, und mit einem Ruck war sein Schicksal besiegelt. Er zappelte noch ein bisschen, konnte aber weder schreien noch sich von der tödlichen Plastikschlinge befreien. Einen Kabelbinder bekommt man ohne Messer oder Schere nicht wieder auf – und die wenigsten Menschen tragen eines davon in der Jackentasche mit sich herum. Durch den Mord an dem Informanten hätte ich Rachel Hyatt fast abgeschüttelt. Leider nur fast.


  Ich war gut im Töten, ja, das war ich. Aber ich wusste, dass ich noch besser werden konnte. Ich wollte unabhängig vom Kartell operieren, wollte der beste und gefürchtetste Killer von ganz Scheißbritannien werden. Deshalb wollte ich mich nach drei Lehrjahren bei Mr. Li von echten Profis ausbilden lassen und andere Varianten des Tötens erlernen. Ich wollte die perfekte Killermaschine werden. Das war der eigentliche Grund, warum ich damals mit der Army nach Afghanistan ging.


  Als ich zurückkam, tötete ich nicht mehr nur für Geld.


  Rockall, 12. Oktober, 2:40 a.m.


  Haben Sie mich vermisst? Es gab Probleme. Ich konnte nicht bloggen, weil mich diese Scheißkerle ins Loch gesperrt haben.


  Das Loch ist eine Zelle, so klein, dass man darin nur stehen und mit angezogenen Beinen sitzen kann. Liegen oder sich bewegen ist unmöglich, es gibt kein Klo, kein fließendes Wasser. Eine Woche haben die Wichser mich dort eingesperrt. Eine Woche, in der ich mich einscheißen musste, mich nicht waschen konnte, in der ich nur verschimmeltes Brot und Wasser bekam.


  Trotzdem war ich vergnügt. Es hat sich gelohnt. Ich habe dem schwulen Wärter versprochen, dass er den nächsten Tag nicht überleben werde – und genauso ist es auch gekommen.


  Am Morgen, nachdem er mich ficken wollte, habe ich mir wieder seine Hand geschnappt, als er mir das Essen durch die Klappe schieben wollte. Es ging alles sehr schnell. Ich kniete vor der Tür, packte zu und biss fast im gleichen Moment in seine Pulsadern, riss sie auf wie ein Wolf, der über sein Opfer herfällt. Das Blut spritzte mir ins Gesicht, aber ich hielt die Hand des schreienden Mannes weiter fest, riss ein großes Stück der Adern heraus.


  Dann musste ich ihn nur noch für eine Weile festhalten. Das Blut spritzte wie ein hübscher roter Springbrunnen in meine Zelle, und nach ein paar Minuten hörte ich die aufgeregten Rufe der anderen Wärter. Klar, Mr. Fuck-you hatte seinen Notfallpieper drücken können, aber das nützte ihm auch nichts mehr. Er wurde schnell schwächer, und es dauerte nicht lange, dann gingen bei ihm die Lichter aus.


  Natürlich gab das Ärger. Die Wärter prügelten mich halbtot, was mir aber am Arsch vorbeiging. Ich hatte mein Wort gehalten, das war das Einzige, was zählte.


  Dann schmissen sie mich ins Loch.


  Ich gebe zu, die Zeit im Loch ist immer eine Herausforderung. Aber ich habe sie gemeistert. Im Gegensatz zu vielen anderen Insassen, die dabei leider ihren Verstand verlieren. Der Frauenschlächter aus der Nachbarzelle beißt sich wohl erst selbst, seitdem er eine Weile im Loch gewesen ist.


  Jetzt bin ich jedenfalls wieder in meiner Zelle. Ich konnte mir die Scheiße abwaschen und etwas Warmes essen. Der Fraß wird jetzt immer pünktlich und ordentlich durch die Klappe geschoben, allerdings trägt der neue Wärter einen dicken Lederhandschuh – als wäre ich ein blöder Greifvogel oder so was. Idioten. Aber es zählt das, was unterm Strich rauskommt. Ich bin gespannt, ob sich noch mal jemand traut, mir derartig auf den Sack zu gehen. Manchmal ist es so einfach, diese Bullenschweine auszutricksen.


  Wie damals, als ich aus Afghanistan zurückkam und mich in England vor den Fahndern der Army versteckte. Auch das war erstaunlich einfach, obwohl ich damals erst vierundzwanzig Jahre alt war. Ich tauchte in der Schattenwelt Londons unter und versuchte mich im Untergrund neu zu organisieren. Dank meiner alten Kontakte brauchte ich mir über Jobangebote keine Gedanken zu machen. Es kam mir fast so vor, als wenn mich meine früheren Auftraggeber mit Sehnsucht erwartet hätten – kein Wunder. Ich kenne niemanden, der effizienter arbeitet als ich.


  Aber erst mal brauchte ich eine Wohnung, und zwar eine, die ich bar bezahlen konnte, bei der der Vermieter weder Papiere noch Referenzen sehen wollte. Praktischerweise werden solche Wohnungen in der Regel von Leuten vermietet, mit denen es beruflich ohnehin gewisse Überschneidungspunkte gibt. Ich hatte das Glück, an einen pensionierten Drogendealer zu geraten, der während seiner aktiven Zeit fürs Alter vorgesorgt und sein schmutziges Geld in diverse Immobilien gesteckt hatte.


  Der alte Mann vermietete mir ein Apartment im Souterrain mitten in Soho, das ich bis zu meiner Verhaftung bewohnt habe. Da ich keinen gesteigerten Wert auf Innenarchitektur lege, kam ich mit dem alten Bett, in dem sich mein Vormieter den goldenen Schuss gesetzt hatte, sowie einem Tisch, einem Stuhl und einem Sessel bestens aus. Von hier aus startete ich meine Recherchen, um die Hintermänner, die für die Ermordung meiner Familie verantwortlich waren, ausfindig zu machen.


  Damals hatte ich nur zwei Anhaltspunkte. Mohammed Mansul, der Polizeichef von Kabul, hatte kurz vor seinem Tod von einem gewissen Agent Bedford gesprochen. Informationen über ihn würde ich vermutlich nur über den MI6 bekommen. Das war schwierig und zeitintensiv. Ich musste mir irgendwie Zugang zu einem Bereich der Behörde verschaffen, in dem traditionell nur extrem verschwiegene Leute arbeiten. Zu diesem Zeitpunkt war mir noch nicht ganz klar, wie ich das machen sollte.


  Darüber hinaus hatte Mansul erwähnt, dass der richtige Milad Zoran ebenfalls in London lebe. Da mir die Suche nach ihm wesentlich einfacher erschien als die nach Bedford, beschloss ich, mit ihm zu beginnen. Eigentlich hatte ich ja gedacht, dass ich Zoran schon von meiner Liste streichen könnte, aber dummerweise hatte ich auf dem Opiumfeld in Afghanistan den Falschen getötet. Doch diesmal würde der richtige Milad Zoran sterben, der nämlich, der meine Großeltern erschossen hatte.


  Bis es so weit war, hatte ich noch eine Menge zu tun. Mit den Nachforschungen begann ich in der British Library, in deren Anonymität ich hervorragend recherchieren konnte. Aus Sicherheitsgründen hatte ich zu Hause weder Computer noch Internetanschluss.


  Es gab einen Haufen Milads und einen ebenso großen Haufen Zorans in der Stadt. Auch in Kombination gab es einige. Da ich nicht genau wusste, wie Zoran heute aussah – sonst wäre mir auf dem Opiumfeld in Afghanistan kaum so ein grandioser Fehler unterlaufen –, musste ich wohl oder übel mit allen persönlich sprechen.


  Ich gab mich als Gebühreneintreiber der BBC aus. Jeder, der schon mal in England gelebt hat, kennt diese Leute. Sie sind omnipräsent und permanent auf der Suche nach Schwarzguckern. Es gibt kaum eine Tarnung, die auf dieser Scheißinsel unauffälliger ist, denn keiner wundert sich, wenn ein Gebühreneintreiber an die Haustür klopft. Man ärgert sich nur. Außerdem gibt es kaum einen Dienstausweis, der sich leichter fälschen lässt als dieses Stückchen Pappe. Ein einfacher Farbkopierer reicht vollkommen aus. Auch meine Aktentasche hielt jeder für ein natürliches Requisit. Keiner wusste, dass ich darin anstelle irgendwelcher Formulare eine Auswahl meiner Lieblingsmesser transportierte. Ansonsten blieb ich bei meinem normalen Aussehen, verzichtete auf Accessoires wie Brille oder Bart.


  Ich begann mein Zoran-Casting bei dem geografisch am nächsten gelegenen. Dort blieb ich keine Minute. Eine dunkelhaarige Frau öffnete mir die Tür. Als ich sie nach dem gebührensäumigen Milad Zoran fragte, sagte sie nur, dass der noch in der Schule sei – und ob die BBC nichts Besseres zu tun habe, als von Minderjährigen Gebühren zu kassieren.


  Auch die nächsten zwei Zorans waren eindeutig die Falschen, beide waren knapp über zwanzig und hätten zum Zeitpunkt der Morde Kinder sein müssen. Aber dann schien ich Glück zu haben.


  Ich stand vor einem heruntergekommenen kleinen Reihenhäuschen und musterte den Mann, der in der Haustür stand. Er war vielleicht Anfang vierzig, trug einen ungepflegten Vollbart und hatte lockige schwarze Haare.


  »Nach meinen Informationen haben Sie in den letzten Jahren versäumt, die für die BBC fälligen Gebühren zu bezahlen«, sagte ich freundlich und hielt ihm meinen gefälschten Ausweis unter die Nase.


  »Nein, nein, das kann nicht sein!« Er sprach mit starkem Akzent, der mir sehr bekannt vorkam, und schüttelte energisch den Kopf. »Das muss ein Fehler sein.«


  »Hm. Aus meinen Unterlagen geht hervor, dass Sie 1983 aus Pakistan nach London gekommen sind.«


  »Afghanistan!«, unterbrach er mich. »Ich komme aus Afghanistan.«


  »Entschuldigung, Afghanistan, richtig. Aber 1983 ist korrekt, oder?«


  »Ja, das stimmt. In dem Jahr bin ich auf die Insel gekommen.«


  »Tja, und seitdem zahlen Sie nicht. Oder sind Sie befreit? Darüber habe ich allerdings keinen Vermerk.«


  »Doch, doch, ich bin befreit! Ich war lange Zeit arbeitslos. Bin es eigentlich heute noch. Ich bin der Liebe wegen nach London gekommen, wissen Sie, damals hat mich Arbeit nicht so interessiert.« Er lächelte entschuldigend.


  Der Liebe wegen? Das passte nicht zu dem Bild, das ich mir von Milad Zoran bisher gemacht hatte. Er war doch mit Agent Bedford ausgeflogen worden. Von einer Frau war nirgendwo die Rede gewesen, oder doch?


  Ich setzte meine freundlichste Miene auf und schlug einen jovialen Plauderton an. »Der Liebe wegen … wie schön! Ich hoffe, sie hat gehalten?«


  Er lachte kurz auf und sah dabei fast traurig aus. »Nein, so weit kam es gar nicht. Das war alles ein bisschen verrückt. Na ja, egal … Jedenfalls bin ich von den Gebühren befreit.«


  »Haben Sie vielleicht was Schriftliches für mich?« Ich musste irgendwie in das Haus kommen.


  »Ja, natürlich.«


  Er drehte sich um und ging zurück in den Flur. Ich folgte ihm auf den Fuß, was er mit einem kurzen Schulterblick irritiert registrierte.


  »Entschuldigung. Aber es ist ein bisschen frisch draußen. Ich warte hier an der Tür, okay?«, sagte ich schnell.


  »Ja, ja. Ist schon gut. Kommen Sie rein.«


  Kurz darauf stand ich in einem orientalisch anmutenden Wohnzimmer. Es war sehr karg eingerichtet, ein altes Sofa stand in der Ecke, davor ein klappriger Couchtisch. Im Fernseher dudelte ein Werbejingle, daneben stand eine vertrocknete Zimmerpalme. Die Bilder an den Wänden zeigten verschiedene Motive aus der Heimat des Mannes, eine Moschee und ein Mohnblumenfeld. Auf einer alten Kommode standen einige gerahmte Fotos, unter anderem auch das einer jungen, westlich aussehenden Frau. Ich betrachtete das Bild.


  »Ach, ist sie das? Ich meine die Frau, wegen der Sie Afghanistan verlassen haben?«


  »Ja, das ist sie. Catherine Bernhard. Tja …«


  »Engländerin?«


  »Ja. Sie hat als Nanny bei uns gearbeitet.«


  Erstaunt sah ich ihn an. »Eine britische Nanny, die in Afghanistan arbeitet? Entschuldigung, das soll nicht abfällig klingen, aber das scheint mir doch etwas ungewöhnlich.«


  Er druckste herum und guckte verlegen zu Boden. Ich sah ihm an, dass er überlegte, ob er mir seine persönliche Geschichte erzählen sollte oder nicht.


  »Sie war keine normale Nanny«, begann er schließlich zögernd. »Wir haben uns bei einem Einsatz kennengelernt … Ich war damals bei der Polizei, es war wahrlich kein normaler Einsatz. Na, jedenfalls verliebte ich mich in Catherine. Aber es hat nicht gehalten. Überhaupt nicht.« Er blickte stumm ins Leere.


  Inzwischen war ich mir sicher, den richtigen Milad Zoran vor mir zu haben.


  »Sie sieht sehr nett aus«, sagte ich. »Haben Sie noch Kontakt zu ihr?«


  Mit traurigem Gesicht schüttelte er den Kopf. »Nein. Sie hat geheiratet und lebt mit ihrer Familie irgendwo in London. Nachdem ich ihr gestanden hatte, dass sie der Grund war, weshalb ich meine Heimat verlassen hatte, hat sie nur gelacht.« Ein Schauer schien ihm den Rücken herunterzulaufen, und er machte eine abwiegelnde Handbewegung. »Egal! Liegt alles ewig zurück … Soll ich Ihnen die Bescheinigung von der Stadt raussuchen, auf der meine Befreiung von den Fernsehgebühren steht?«


  »Ja, das wäre sehr nett«, lächelte ich und stellte die Aktentasche auf den Couchtisch. »Ich suche derweil den Vorgang heraus, dann können wir die Sache bestimmt rasch klären.«


  Als er den Raum verlassen hatte, sah ich mir das Foto von Catherine Bernhard noch mal ganz genau an und horchte in mich hinein. Eine Nanny hatte sich um mich gekümmert, während meine Eltern zu Tode gefoltert worden waren, so viel wusste ich. Erinnerte ich mich an die Frau? Ihr Gesicht … Nein, ihr Gesicht kam mir nicht bekannt vor. Oder doch? Die markante Nase, die blonden Haare … Nein. Dieses Gesicht sagte mir gar nichts.


  Ich ging zum Couchtisch und öffnete meine Aktentasche. Im Fernsehen lief gerade der Trailer für eine Kindersendung, die gleich beginnen würde. Ich starrte auf den Bildschirm und konnte meinen Blick nicht von den Kindern lassen, die mit fröhlichen Gesichtern lauthals sangen: »The wheels on the bus go round and round …"


  Dieses Lied! Ich betrachtete noch einmal das Foto von Catherine Bernhard und lauschte der Melodie, die immer stärker in mein Ohr drang. Auch als längst der nächste Trailer gezeigt wurde, hörte ich das Kinderlied immer noch mehr als deutlich. Wie ein Ohrwurm, der sich nicht abschütteln ließ, blieb mir die Melodie präsent. Und sie löste etwas in mir aus, das ich nie zuvor erlebt hatte …


  Ich erinnerte mich.


  Nicht vollständig, es waren nur Fragmente, Fetzen von Erinnerungen, die durch meinen Kopf rasten, aber die sah ich deutlich vor mir: Ich sitze als kleiner Junge auf dem Schoß einer fremden Frau – ist es die Frau von dem Foto? Ich glaube schon. Sie hält mich fest, sehr fest. Obwohl ich mit aller Kraft versuche, mich von ihr loszumachen, gelingt es mir nicht. Ich schreie, und sie versucht, mich zu beruhigen.


  »Ruhig, Sweetie, ruhig! Ist doch alles nur ein böser Traum«, flüstert sie mir ins Ohr. Und dann singt sie wieder dieses schreckliche Kinderlied: »The wheels on the bus go …«


  Damals, als ich im Haus von Milad Zoran stand, wusste ich noch nicht, woran ich mich gerade erinnerte, was ich schrecklicherweise hatte sehen müssen, als ich auf dem Schoß der blonden Frau gesessen hatte. Aber ich konnte es mir denken.


  Heute weiß ich es genau. Ich habe gesehen, wie meine Eltern zu Tode gequält wurden. Und diese furchtbare Frau sorgte dafür, dass mir auch ja nichts davon entging, dass ich jeden Schrei, jedes Flehen und jedes Bitten meiner Mutter und meines Vaters mitbekam. Kein Wunder, dass sich ein Typ wie Milad Zoran in sie verliebt hatte. Der Henker und die Todesnanny. Hätte ein hübsches Paar werden können.


  Ich nahm den dicken blutroten Samt aus meiner Aktentasche, in den ich die Klingen gewickelt hatte, und breitete das Tuch auf dem Tisch aus. Ich überlegte kurz, mit welchem Messer ich am besten anfangen sollte.


  »Was haben Sie da?«, überraschte mich Zorans Stimme aus dem Hintergrund und riss mich aus meinen Überlegungen. Er war unbemerkt ins Zimmer zurückgekommen und starrte irritiert auf meine Messersammlung, die im flackernden Licht des Fernsehers blitzte.


  Jetzt musste es schnell gehen.


  Kurzerhand griff ich zu meiner Wurfklinge und schleuderte sie zielsicher in seine Richtung. Mit einem knirschenden Geräusch blieb sie mitten in Zorans Brustbein stecken. Erstaunt und erschrocken starrte er mich an, bevor er in die Knie ging.


  »Was … soll … das?«


  Zum Glück konnte er nicht schreien, dafür war der Schock offensichtlich zu groß, auch wenn die Verletzung nicht tödlich war. Die Klinge schien das Brustbein nicht durchbohrt zu haben, sondern steckte in dem Knochen fest wie eine Gabel in einer Hühnerbrust. Nur wenig Blut lief aus der Wunde und färbte das helle Hemd rot, das er trug. Sobald der Schock nachlassen würde, könnte sich Zoran noch gut zur Wehr setzen. Ich durfte nicht zu lange warten, bevor es weiterging.


  Also nahm ich eine lange spitze Klinge und ein kurzes Schneidemesser, und ging neben ihm in die Hocke.


  »Wer … sind … Sie?«, keuchte er.


  »Ist doch egal«, sagte ich freundlich und lächelte ihm aufmunternd zu. »Das Einzige, was dich interessieren sollte, ist doch die Frage: Wie überlebe ich das hier? Du willst doch weiterleben, oder?«


  Er brauchte einen Moment, um meine Frage zu begreifen. Dann nickte er langsam. »Ja … Ich will leben.«


  »Schön. Dann sag mir doch bitte, wo ich Catherine Bernhard finden kann.«


  Er schüttelte langsam mit dem Kopf. »Ich … weiß es nicht …«


  Ich seufzte und versuchte es noch einmal auf die freundliche Tour. »Es ist wirklich besser, wenn du mir alles sagst, was du über diese Frau weißt. Ich muss dir sonst sehr wehtun. Das willst du doch nicht, oder?«


  »Nein.« Seine Stimme zitterte vor Angst.


  »Na, siehst du. Die Frau hat dich abblitzen lassen. Ist doch scheißegal, was mit ihr passiert. Also, wenn du nicht weißt, wo sie wohnt, kannst du mir doch vielleicht sagen, wie ihr Mann heißt?«


  »Ich weiß … wirklich nichts … ehrlich …«


  Ich blies genervt die Luft aus den Backen. Was für eine Zeitverschwendung das immer war! Warum redeten diese Idioten nicht einfach? Damit ersparten sie sich wirklich eine Menge Schmerzen.


  »Das ist sehr, sehr dumm von dir.«


  Ganz langsam nahm ich mein scharfes Schneidemesser und griff nach seiner linken Hand. Er versuchte sich zu wehren, aber bei jeder Bewegung schmerzte ihn die Wurfklinge, die immer noch in seinem Brustbein steckte. Er hatte mir nichts entgegenzusetzen.


  Na ja. Außer das allgegenwärtige Betteln, natürlich.


  »Bitte … nein … bitte nicht …«


  Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ich habe dich gewarnt. Sag nicht, ich hätte dich nicht vorher gewarnt.«


  Ich setzte die Klinge am kleinen Finger seiner linken Hand an, machte zunächst nur einen leichten Schnitt kurz über dem ersten Fingerglied und sah ihn erwartungsvoll an. Aber Zoran sagte immer noch nichts. Ich führte einen zweiten Schnitt aus, jetzt mit etwas mehr Kraft. Im selben Moment als Zoran vor Schmerzen aufschrie, lag sein Finger schon auf dem Boden.


  »Ich … weiß nichts …! Ehrlich, ich weiß nur … wo sie geheiratet haben. In der … Rosemund Chapel«, winselte er.


  »Wann?«


  »Vor neun Jahren … Mehr weiß ich … wirklich nicht … Bitte! Sie müssen mir glauben …«


  Ich sah ihn eine Weile an. Er wirkte nicht so, als wenn er noch in der Verfassung wäre, mich anzulügen. Für heute musste es reichen. Immerhin wusste ich nun den Mädchennamen der Nanny, und den Ort und das Datum ihrer Trauung – damit konnte ich arbeiten.


  »Okay, ich glaube dir.«


  In Zorans Augen flackerte Hoffnung auf. Für einen Augenblick überlegte ich, noch ein bisschen mit ihm und seiner falschen Hoffnung zu spielen – nicht aus Lust, sondern weil er es eigentlich verdient hatte, länger zu leiden. Ich ließ es dann aber doch bleiben.


  »Du hast es hinter dir«, sagte ich stattdessen.


  Mit einem sauberen Stich ins Herz beendete ich die Sache. Ich hob seinen kleinen Finger vom Boden auf und steckte ihn Zoran in den vor Schrecken weit aufgerissenen Mund. Eine hübsche falsche Fährte für die Spurensicherung, die solche Zeichen üblicherweise als einen Gruß der Mafia versteht.


  Eine falsche Fährte zu legen, ist meist ohnehin sehr nützlich. Wirklich nette Sachen kann man sich da einfallen lassen, die in der Umsetzung ganz einfach sind. Ein paar Rosenblätter über die Leiche gestreut, schon ermitteln die Bullen in Richtung Beziehungstat. Ein abgetrenntes Geschlechtsteil, das geht schneller als man denkt, und die Fährte ist in Richtung Sexualmord gelegt. Der Fantasie sind praktisch keine Grenzen gesetzt. Man sollte nur genau darauf achten, dass einen niemand mit den falschen Spuren in Verbindung bringen kann. Daher sollten persönliche Vorlieben immer aus dem Spiel gelassen werden. Sprich: Wer wirklich darauf steht, seinen Opfern die primären Geschlechtsorgane abzuschneiden, sollte es besser bleiben lassen.


  Ich verließ den toten Henker. Zurück in meiner Wohnung duschte ich mich und rasierte meinen ganzen Körper, so wie ich es immer tat. Und morgen kümmere ich mich um dich, Catherine Bernhard, schwor ich mir, während der heiße Wasserstrahl die letzten Härchen von meinem Körper spülte.


  Doch der nächste Tag begann mit einer schicksalhaften Begegnung. Oder hatte das Schicksal gar nichts damit zu tun – sondern Nazi-Nick?


  Rockall, 15. Oktober, 11:10 p.m.


  Seit Stunden liege ich auf meiner Pritsche und denke über den nächsten Blogeintrag nach. Krampfhaft versuche ich, mich an jedes Detail aus jener Nacht in der Rosemund Chapel zu erinnern. War es wirklich nur Zufall, was sich dort abgespielt hat?


  Zwei Wochen nachdem ich Zoran von seinem jämmerlichen Leben erlöst hatte, kletterte ich nachts durch ein Oberlicht in die Rosemund Chapel. Wenn ich heute daran zurückdenke, kann ich nicht mehr ausschließen, dass ich zu diesem Zeitpunkt bereits beobachtet wurde.


  Es dauerte jedenfalls einen Moment, bis ich mich im Inneren des Gebäudes orientiert und den Raum mit den Melderegistern gefunden hatte. Die Ordner waren nach Jahren sortiert und innerhalb der Akte alphabetisch geordnet.


  Eheschließung Catherine Bernhard und Will Bailey.


  Na bitte. Auch eine Adresse war in der Akte vermerkt. Ich prägte mir Namen und Anschrift ein und stellte die Akte wieder zurück ins Regal.


  Als ich gerade wieder gehen wollte, hörte ich etwas. Verdammt, waren das Schritte? Gab es hier doch einen Nachtwächter, den ich übersehen hatte? Ich griff nach meiner Waffe und lauschte in die Dunkelheit.


  Ja, kein Zweifel. Vor der Bürotür war jemand.


  In Windeseile sah ich mich nach einem geeigneten Versteck um. Ich wollte sie zwar nur ungern benutzen, trotzdem entsicherte ich meine Pistole und drückte mich seitlich hinter einen Schrank an die Wand. Nicht gerade das beste Versteck, aber es lag im Dunkeln, da das wenige Licht, das von draußen durch das Fenster hereinfiel, nicht bis hierhin kam. Solange niemand den Lichtschalter betätigte, blieb ich im Dunkeln.


  Im nächsten Augenblick öffnete sich die Bürotür. Zwei Personen stolperten kichernd herein. Ein Pärchen, ganz offensichtlich. Sie glucksten und konnten kaum die Finger voneinander lassen. Die Tür war noch nicht wieder ins Schloss gefallen, da fielen sie schon übereinander her.


  Na super. Das fehlte mir gerade noch. Ich hatte wirklich nicht die geringste Lust, live und in Farbe einem bescheuerten Liebesakt beizuwohnen. Aber mir blieb anscheinend nicht viel anderes übrig.


  Dank des schwachen Lichts, das von der Straße in den Raum drang, konnte ich die beiden einigermaßen gut beobachten. Ein Mann und eine Frau, wobei sie jünger wirkte als er, jedenfalls soweit ich das von meinem Versteck aus erkennen konnte. Die Frau lag mit dem Rücken auf dem Schreibtisch und wirkte relativ passiv, während er ihr Oberteil hochschob und sich gierig über ihren Körper hermachte. Wahrscheinlich arbeitete er in dem Pfarrbüro, denn er schien sich sehr sicher zu fühlen.


  Außerdem hatte er ein sehr unkonventionelles Verständnis von Dirty Talk. Immer wieder sagte er Sachen wie »Wenn die dicke Rosie wüsste, dass ich’s auf ihrem Schreibtisch treibe« oder »Wie gern würde ich das mal während der Arbeitszeit tun« – sexy. Dazu das kurzatmige Hecheln und Stöhnen … Mann, manchmal war mein Job echt zu massiv unterbezahlt! Verheiratet schien der Casanova auf Schreibtisch und Dame auch noch zu sein, was ich seiner geistreichen Bemerkung »Du bist so viel besser als meine Alte!« entnahm.


  Ich verdrehte die Augen. War ich wirklich dazu verdammt, einem derart primitiven Seitensprung beizuwohnen?


  Er rutschte mit seinem Kopf weiter nach unten und machte sich an ihren Brüsten zu schaffen, während sie die Arme nach hinten nahm und über ihrem Kopf verschränkte. Lässig, fast gleichgültig sah sie aus. Langsam drehte sie ihren Kopf in meine Richtung – damals glaubte ich, es wäre eine rein zufällige Bewegung. Sie konnte unmöglich wissen, dass ich hinter dem Aktenschrank stand, und sie konnte mich nicht sehen.


  Aber selbst da bin ich mir heute nicht mehr so sicher …


  Die Frau vermied es, ihren Liebhaber anzufassen. Auch schienen sie seine hastigen Berührungen nicht sonderlich zu beeindrucken. Völlig passiv ließ sie ihn gewähren. Aber was machte sie da eigentlich mit ihren Armen? Es sah so aus, als versuchte sie, etwas aus dem Ärmel zu ziehen. Ja, eindeutig, sie schien etwas hervorholen zu wollen. Was war hier eigentlich los?


  Der Mann rutschte immer weiter nach unten und vergrub sein Gesicht schließlich in ihren Schoß. »Magst du das? Ja? Gefällt dir das?«, murmelte er und machte dabei ekelhaft schmatzende Geräusche.


  »Mmm …«, seufzte sie.


  Für mich als Betrachter war es mehr als offensichtlich, dass sie nicht das geringste Interesse an dem hatte, was er gerade mit ihrer Muschi tat. Aber der Typ hielt sich ganz offenbar für den geilsten Zungenartisten Londons.


  »Ja, das macht dich ganz scharf, du kleines Miststück!«


  Das war ja zum Aus-der-Haut-Fahren. Ich hatte Mühe, mich zusammenzureißen und nicht zum Lichtschalter zu hechten. Wie würde Cunnilingus der Große wohl reagieren, wenn ich das Licht anmachen und mir vor Lachen auf die Schenkel schlagen würde?


  Aber so weit kam ich gar nicht, denn meine Aufmerksamkeit wurde von etwas ganz anderem auf sich gezogen.


  Die lange schmale Klinge blitzte im Mondlicht, als die Frau sie aus ihrem Ärmel zog.


  Ich konnte mir ein atemloses Lächeln nicht verkneifen. Eine Messerliebhaberin! Nein, das war kein normales Liebespaar. Kein gewöhnlicher Seitensprung. So viel stand schon mal fest. Gespannt beobachtete ich, wie sich dieses Schauspiel weiterentwickeln würde.


  »Ben?«, hauchte sie mit sanfter Stimme, doch der Mann hielt seinen Kopf in ihren Schoß gedrückt und fuhr mit seinen schmatzenden Geräuschen fort. »Ben«, wiederholte sie mit immer noch sanfter Engelsstimme. »Schau mich an, Darling.«


  Selig seufzend hob er seinen Kopf und sah in ihr lächelndes Gesicht. In diesem Moment schnellte sie aus der Rückenlage hoch und stieß ihm mit einer solchen Geschwindigkeit und Wucht die Klinge in das rechte Auge, dass ich in meinem Versteck anerkennend nicken musste. Respekt. Das war furchtlos, schnell und kaltblütig, und sie hatte dabei keinen Laut von sich gegeben.


  Er übrigens auch nicht. Das Messer hatte sich offensichtlich direkt in sein Gehirn gebohrt und ihn sofort getötet. Es gibt schlimmere Dinge auf dieser Welt, als mit einem Ständer in der Hose zu sterben, dachte ich unwillkürlich.


  Bevor er tot auf ihr zusammensacken konnte, stieß sie ihn mit einer Leichtigkeit von sich herunter, die ich einer so zierlichen Person niemals zugetraut hätte.


  »Blöder Wichser«, sagte sie, und ihre Stimme klang gar nicht mehr sanft. Sie zog die Klinge aus seinem Auge heraus und wischte sie an seinem Hemd ab, steckte sie wieder in ihren langen Ärmel, stand auf und strich sich die Kleidung glatt.


  »Und jetzt aufräumen«, murmelte sie und wühlte in ihrer Handtasche, die auf dem Boden lag.


  Ich beobachtete sie aus meinem Versteck. Arbeitete sie in meiner Branche? Es sah fast so aus. Jedenfalls hatte sich vor meinen Augen gerade bestimmt keine Beziehungstat abgespielt. Dafür war die Frau viel zu zielgerichtet und emotionslos vorgegangen. Wie ein Profi. Außerdem musste sie irgendeine Vorrichtung unter ihrem langen Pulloverärmel haben, in der sie das Messer verstecken konnte. Das sprach ebenfalls dafür, dass sie eine Kollegin war.


  Sie nahm Fläschchen aus ihrer Tasche, schraubte sie auf und goss etwas über den Toten. Kein Zweifel, sie wollte ihn anzünden, in diesem holzvertäfelten Raum – jetzt gerade, während ich das schreibe, frage ich mich, ob sie damals wirklich nur das eine Opfer aus der Welt schaffen wollte, oder ob sie nicht zwei Fliegen mit einer Klappe schlug, weil ich zufällig auch im Raum war. Aber in dieser Nacht in der Rosemund Chapel stellte ich mir diese Frage nicht.


  »Das würde ich nicht machen«, sagte ich stattdessen tonlos.


  Ruckartig drehte sie sich um. Einen Wimpernschlag später landete ihr Messer krachend in dem Schrank, keine zehn Zentimeter von meinem Kopf entfernt. Sie hatte einen wirklich guten Wurf.


  »Lass das!«, fluchte ich und richtete meine Pistole auf sie.


  Trotzdem ging das Biest zielsicher auf mich zu.


  »Bleib stehen, oder ich blas dir den Schädel weg.«


  Sie hörte nicht auf mich, sondern zog ein weiteres Messer aus dem Ärmel und stürzte sich lautlos auf mich.


  Ich weiß nicht, warum ich sie nicht sofort erschossen habe. Keine Ahnung. Vielleicht wollte ich wissen, was sie wirklich draufhatte, wer sie war. Vielleicht reizte mich die Vorstellung, dass da jemand war, der mir Paroli bieten konnte. Oder es zumindest versuchte.


  Jedenfalls sprang sie auf mich und versuchte, mich mit ihren spitzen Fingernägeln zu erwischen. Ich muss zugeben, dass sie gut in Form war. Durchtrainiert, stark, mit diversen Kampftechniken vertraut. Jemand mit anderen Reflexen hätte ihr wohl kaum so gut ausweichen können wie ich. Aber was soll ich sagen? Ich war eine Killermaschine, ausgebildet von der British Army, und ich war gerade erst aus meinem Afghanistan-Einsatz zurück. Natürlich hatte sie keine Chance gegen mich. Dennoch dauerte es länger, als ich gedacht hatte. Schließlich aber hielt ich sie im Schwitzkasten. Sie war kampfunfähig. Endlich.


  »Lass mich los!«, verlangte sie stöhnend und versuchte, sich aus meinem Griff zu befreien. Vergeblich.


  »Gern. Wenn du aufhörst, dich wie eine wild gewordene Irre zu benehmen«, antwortete ich und hatte weiterhin alle Hände voll damit zu tun, ihren Tritten und Schlägen auszuweichen.


  Ich drückte meine Arme noch enger zusammen und verstärkte damit den Griff um ihren Hals. Jetzt konnte sie nicht mehr sprechen. Wenn ich so weitermachte, würde sie allerdings auch nicht mehr atmen können.


  »Hörst du jetzt endlich auf mit dem Scheiß? Oder muss ich dir wirklich erst was brechen?«


  »Nein …«, krächzte sie. »Okay … Ich höre auf …«


  Ich glaubte ihr kein Wort. Ein unaufmerksamer Moment, und ihr Messer würde in meinem Bauch stecken, da war ich mir sicher. Trotzdem ließ ich sie los, hielt sie aber immer noch auf Abstand und zielte mit meiner Pistole auf sie.


  Schnaufend stützte sie sich auf ihren Knien ab und versuchte, ihre Atmung zu beruhigen. Als sie wieder einigermaßen Luft bekam, sagte sie etwas, was mir damals nicht weiter auffiel, aber an das ich mich jetzt genau erinnere. »Wenn ich gewusst hätte, dass du so hart drauf bist …«, stöhnte sie. In dem Moment dachte ich, sie spricht von unserem kleinen Kampf. Aber vielleicht wusste sie schon damals, wer ich war.


  Ich ließ sie keine Sekunde aus den Augen und beobachtete, wie sie das Messer wieder aus dem Schrank zog und in ihrem Ärmel verschwinden ließ.


  »Ich bin John.«


  Ja, ich verriet ihr meinen richtigen Namen. Das mag auf den ersten Blick leichtsinnig wirken. Aber John ist wahrlich kein besonders markanter Name. Außerdem stand mir eine eiskalte Mörderin gegenüber, jemand der ähnlich dachte und handelte wie ich. Natürlich glaube ich nicht an so was wie Seelenverwandtschaft oder ähnlichen emotionalen Mist. Aber ich spürte, dass wir auf einer Wellenlänge waren.


  »Wieso musste er sterben?«, fragte ich und wies mit dem Kopf auf den Toten.


  Gleichgültig zuckte sie mit den Schultern. »Was geht dich das an?«


  »Nun ja, ich bin hier, weil ich hier einbrechen wollte, du bist hier, weil du jemanden umbringen wolltest«, antwortete ich. »Wenn man mich wegen des Einbruchs drankriegen sollte, habe ich ehrlich gesagt keine Lust, mit deinem Scheißmord in Zusammenhang gebracht zu werden.«


  »Keine Sorge, wirst du nicht. Hättest du mich nicht unterbrochen, stünde der Typ schon längst in Flammen.«


  »Du kannst ihn nicht einfach abfackeln.«


  »Hast du ein Problem damit?«


  »Ja, allerdings. Das ist ein altes Büro, die Wände sind holzvertäfelt, die Vorhänge aus billigem Polyester. In dem Moment, in dem der Typ brennt, brennt die ganze Hütte.«


  »Und?« Sie klang fast gelangweilt. »Das ist schließlich Sinn der Sache. Wenn alles brennt, werden auch alle Spuren vernichtet.«


  »Und wir kommen vermutlich nicht mehr heil hier raus.«


  »Ist mir ehrlich gesagt ziemlich scheißegal, ob du heil hier rauskommst. Und um mich musst du dir keine Sorgen machen.«


  Sie gefiel mir. Das war seltsam. Mit Frauen hatte ich bislang nicht eben viel zu tun gehabt, sah man von den wenigen anonymen Besuchen im Bordell einmal ab, die ich mir vor Afghanistan von Zeit zu Zeit geleistet hatte.


  »Pass mal auf – wie heißt du noch?«


  »Ist egal.« Fast trotzig verschränkte sie die Arme vor der Brust.


  »Okay, dann hör mir mal gut zu: Ich bin hier eingestiegen, weil ich einige Unterlagen über eine bestimmte Person brauche.«


  »Wozu?«


  »Damit ich sie umbringen kann.«


  Sie wirkte nicht im Geringsten überrascht. Das war … sexy.


  »Und davon wirst du mich nicht abbringen.« Ich wies auf meine Pistole. »Bevor du das Streichholz auch nur angezündet hast, klebt dein Gehirn da hinten an der Wand, klar?«


  Sie nickte. »Gut. Was mache ich dann mit dem da?«


  »Kann man ihn mit dir in Zusammenhang bringen, wenn man ihn findet?«


  »Na ja, vielleicht nicht sofort. Ich hatte keine persönliche Beziehung zu ihm, wenn du das meinst, hab ihn heute zum ersten Mal gesehen. Aber seine Fingerabdrücke könnten durchaus bei der Polizei gespeichert sein. Immerhin ist er seit ein paar Jahren der Kopf einer dieser Autoschieberbanden. Hatte einen hübschen kleinen Nebenjob, das Schwein.«


  »Hast du ihn deshalb umgebracht?«


  »Jep. Er hat den falschen Leuten dazwischengefunkt.«


  Tatsächlich eine Kollegin – wie nett. Ich lächelte, und trotz der Dunkelheit schien sie es zu bemerken. Jedenfalls sah ich, dass sie auch lächelte und mir dann freundlich ihre Hand hinhielt.


  »Melissa. Hi.«


  »Freut mich.« Wir schüttelten uns für einen Moment die Hände und sahen uns an – dabei ließ ich ihren Ärmel, in dem das Messer versteckt war, nicht aus den Augen, genauso wie sie meine Pistole fest im Blick behielt.


  »Wenn du willst, helfe ich dir«, sagte ich und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Leiche.


  »Was schlägst du vor?«


  »Wir lassen ihn hier. Zerstören nur die Identifikationsmöglichkeiten.«


  »Fingerkuppen und Zähne?«


  »Ganz genau.«


  Sie zögerte. »Ich weiß nicht. Das macht immer so eine gewaltige Sauerei.«


  »So schlimm wird es nicht. Sein Herz pumpt ja kein Blut mehr durch den Körper. Wenn wir ihm die Fingerkuppen abschneiden, dürfte das nicht mehr besonders viel bluten. Und das mit den Zähnen übernehme ich, okay?«


  »Alles klar.«


  Ohne ein weiteres Wort zu verschwenden, zog sie ihr Messer aus dem Ärmel und hockte sich neben die Leiche. Ihre Klinge muss extrem scharf gewesen sein, jedenfalls konnte sie die Fingerkuppen damit abtrennen, als wären sie aus Butter. Jedes einzelne Glied steckte sie in den kleinen Plastikbeutel, den sie vorher aus ihrer Tasche gezogen hatte.


  »Neun … zehn. So, das war’s. Alle ab.«


  »Die schmeißen wir gleich ins Klo, dann findet sie niemand. Hast du noch einen Plastikbeutel?«


  »Ich hab noch eine richtige Tüte, wieso?«


  »Umso besser. Meine Sohle hat ein ziemlich tiefes Profil. Ich würde sie lieber schützen.«


  Sie reichte mir die Tüte, und ich zog sie wie eine Schutzhülle über die Doc Martens an meinem rechten Fuß. Dann fixierte ich den Mund des Toten, was in der Dunkelheit nicht ganz einfach war, und trat mit voller Wucht zu. Mit dem Hacken ging es ganz gut. Das Knirschen und Knacksen verriet mir, dass meine Tritte erfolgreich waren und es bald weder Zähne noch Kieferknochen gab, anhand derer man auch nur in Ansätzen die Person hätte identifizieren können.


  Als ich fertig war, griff ich in die blutige Masse, die von seiner Mundpartie übriggeblieben war, und holte eine Handvoll Zähne und Kiefersplitter hervor. Ich packte sie zu den Fingerkuppen in den Beutel. Danach zog ich die blutige Plastiktüte von meinem Schuh und zerknüllte sie so, dass Blut und Gewebereste mich nicht beschmutzten.


  »Die Waschräume sind draußen im Flur«, sagte Melissa.


  Gemeinsam verließen wir das Büro und gingen den dunklen Flur hinunter, an dessen Ende zwei Toiletten waren.


  »Komm mit«, sagte ich und öffnete die Tür zur Damentoilette. Als ich in dem fensterlosen Raum Licht machte, konnte ich sie zum ersten Mal richtig ansehen.


  Sie war schön. Doch, wirklich, ganz objektiv betrachtet war sie ein schönes Mädchen. Vermutlich war sie etwas älter als ich, vielleicht Ende zwanzig, aber ihre Figur war die eines Teenagers. Sie hatte lange rotbraune Haare, die in dicken Wellen bis zur Taille reichten. Ihre Haut war blass, fast weiß und makellos. Einzig ihre Augen fielen in dem nahezu perfekten Gesicht auf. Sie waren von einem so hellen Blau, dass sie fast unwirklich wirkten.


  Und kalt. Eiskalt.


  Auch sie musterte mich von oben bis unten und lächelte dann. So standen wir einen Moment da, bis wir uns der Absurdität der Situation bewusst wurden – immerhin hatte ich einen Beutel mit Fingerkuppen und Zähnen in der Hand. Dann mussten wir lachen, und nachdem ich den Inhalt des Beutels in der Toilette entsorgt hatte, und wir die wenigen Blutspuren von unserer Kleidung entfernt hatten, lud ich sie noch auf einen Drink ein. Da alle Pubs längst geschlossen hatten, landeten wir schließlich in einem lauten Club. Wir setzten uns in eine etwas ruhigere Ecke hinter der Theke und tranken Bloody Mary bis in die Morgenstunden.


  Ich weiß nicht, was das zwischen uns war. Heute weiß ich es noch viel weniger als damals. Mit Liebe oder Verliebtsein hatte es meiner Meinung nach nichts zu tun. Dennoch gab es so etwas wie eine Anziehungskraft zwischen uns. Ich war nicht verliebt in Melissa, und eine Beziehung hatten wir auch nicht – jedenfalls hatten wir nicht das, was man unter einer richtigen Beziehung versteht. Verliebte Paare gehen Arm in Arm spazieren, quatschen und knutschen die ganze Zeit und könnten sich ein Leben ohne den anderen nicht vorstellen. So einen Quatsch gab es zwischen uns nicht.


  Dennoch: Wir trafen uns, wann immer unsere Arbeit es zuließ. Als wir in den Nachrichten gehört hatten, man habe einen unbekannten Toten im Pfarrbüro gefunden und die Polizei tappe völlig im Dunkeln, fühlten wir uns sicher. Unsere Verabredungen liefen immer gleich ab. Wir trafen uns in ihrem kleinen Zwei-Zimmer-Apartment, tranken etwas zusammen und hatten Sex. Nüchtern, fast grob lief es zwischen uns ab, ohne Leidenschaft und Zärtlichkeit. Wir waren einfach beide nicht die Kuschel- und Streicheltypen. Ich kann mich nicht erinnern, dass wir uns jemals richtig geküsst hätten. Wozu auch.


  Nach dem Sex schauten wir meistens Fernsehen, und wenn wir redeten, dann nur über das miese Programm. Über persönliche Dinge sprachen wir nie. Keiner von uns hatte das entsprechende Bedürfnis.


  Und jetzt hocke ich hier in dieser verfickten Zelle auf diesem Scheißfelsen im Atlantik und denke darüber nach, ob das alles vielleicht doch kein Zufall gewesen ist. Ob mehr dahintersteckte, hinter der Nacht in der Rosemund Chapel. Denn warum sonst hatte der tote Arschloch-Wärter von Liz gesprochen und nicht von Melissa?


  Rockall, 16. Oktober, 12:02 a.m.


  Es ärgert mich, dass ich den Wärter umgebracht habe. Natürlich musste er sterben – ich lasse mich nicht einfach so in den Arsch ficken. Hallo? Aber manchmal frage ich mich, ob ich nicht doch mehr aus ihm hätte rauskriegen können. Was wusste er über Liz? Und über Melissa? Und was weiß ich überhaupt?


  In der Zeit, in der ich mich mit Melissa traf, war ich tagsüber voll und ganz mit den Vorbereitungen für Catherine Bailey beschäftigt. Nur wenige Tage nach der Sache im Pfarrbüro stand ich in der Straße, in der sie laut Akten zum Zeitpunkt ihrer Heirat gewohnt haben sollte. Ich trug die dunkle Kleidung eines Priesters und hielt eine Spendendose in der Hand, als ich an der Haustür klingelte. Eine dunkelhaarige Frau mittleren Alters öffnete mir.


  »Mrs. Bailey?«, fragte ich mit freundlich-frommer Stimme und grinste dämlich.


  »No, no. Señora Bailey no está. Pero el señor. Un momento, por favor.« Sie drehte sich zurück ins Haus. »Señor Bailey?«


  Kurz darauf kam ein vielleicht vierzigjähriger Mann an die Tür und sah mich misstrauisch an. »Ja bitte?«


  »Ich komme im Namen des Herrn und würde gern Ihre Frau …«


  »Was wollen Sie von meiner Frau?« Seine Stimme klang hart und abweisend.


  »Ihre Frau hat bei einer Umfrage der anglikanischen Kirchenzeitung …«


  »Meine Frau ist nicht da. Und mit der Kirche haben wir nichts am Hut. Ich habe keine Lust, mich weiter mit Ihnen zu unterhalten. Bitte gehen Sie!«


  Er machte einen Schritt auf mich zu, und ich wendete mich, gespielt kleinlaut, zum Gehen. Immerhin wusste ich jetzt, dass die Adresse noch stimmte, dass ihr Mann nachmittags zu Hause war, und sie eine spanisch sprechende Putzfrau hatten. Außerdem hatte ich Kinderspielzeug im Hintergrund gesehen, sie hatten also mindestens ein Kind. Das war keine schlechte Ausbeute für so ein kurzes Gespräch. Darauf ließ sich aufbauen.


  »Was soll die Maskerade?«, fragte Melissa, als ich später in ihrer Wohnung stand und die Kutte in eine Plastiktüte stopfte.


  Anstatt zu antworten, trat ich näher und griff ihr zwischen die Beine, worauf ich sofort eine schallende Ohrfeige kassierte.


  »Lass das Gegrapsche und antworte mir gefälligst.«


  »Recherche«, sagte ich und rieb mir die schmerzende Wange. »War das notwendig?«


  Mein Gott, die Frau konnte zuschlagen …


  »Und dafür hast du so getan, als wärst du ein Priester? Das ist absolut lächerlich.«


  Sie sah mich mit einem Gesichtsausdruck an, der ihre Überlegenheit darstellen sollte. Das tat sie häufig. Es nervte mich manchmal, wie viel Wert sie darauf legte, älter und erfahrener als ich zu sein. Irgendwann würde ich nicht nur zurückschlagen, sondern sie so vermöbeln, dass ihr die Lust an dieser Arroganz gründlich verging. Und danach würde ich sie ficken.


  »Wenn du Informationen über deine Opfer bekommen willst, dann mach das unauffällig.«


  »Deswegen das Outfit.«


  »Quatsch! Wenn die Bullen hinterher jemanden nach einer verdächtigen Person fragen, wird sofort einer von einem Wanderprediger oder einem anderen geistlichen Quacksalber sprechen.«


  »Na und? Sollen die Bullen doch nach einem Priester fahnden. Ich bin keiner.«


  Sie seufzte theatralisch, als hätte ich rein gar nichts verstanden.


  Bevor sie ein weiteres Wort sagen konnte, überzeugte ich sie davon, dass es Besseres gab als reden. Ich drehte sie um und drückte sie gegen den Tisch. Dann schob ich ihren Rock hoch und legte meine Finger auf ihre Schamlippen. Sie war feucht. Umso besser. Ich zog den String beiseite, spreizte ihre Beine und schob meinen Schwanz in sie. Dann nahm ich sie von hinten, während ich ihr eine Hand um den Hals legte und die andere ihre Brust massierte.


  »Warum kannst du mich dabei nicht angucken?«, fragte sie plötzlich.


  Verdammt. Wollte sie jetzt echt reden?! Ich war kurz vorm Kommen!


  »Als wenn du darauf Wert legen würdest«, keuchte ich von hinten in ihr Ohr, hielt mich an ihrer Hüfte fest und stieß besonders heftig zu.


  Sie drehte sich zu mir um, was mich dazu brachte, für einen kurzen Moment innezuhalten.


  »Hast du Angst, ich könnte dich kaltmachen, wenn ich oben sitze?« Sie lächelte süffisant.


  Ich nahm ihre Bemerkung damals nicht ernst, sondern drückte mit einer festen Handbewegung ihre Pobacken auseinander und erhöhte schweigend das Tempo meiner Stöße, was ihr offensichtlich gefiel. Sie stöhnte laut auf, als mein Sperma in sie hineinschoss.


  Heute frage ich mich manchmal, warum sie mich nicht einfach umgelegt hat. Mangelte es ihr nur an Gelegenheiten? Oder an Mumm? Natürlich kann man mich nicht so leicht ausschalten. Ich verfüge über ausgeprägte Schutzmechanismen, über Sensoren, die ständig nach Gefahr Ausschau halten, und die einen Angriff auf mich sofort erkennen. Andererseits stand ich bei ihr von Zeit zu Zeit unter der Dusche, nickte vor dem Fernseher ein oder war sonst wie verwundbar. Hatte sie Gefühle für mich entwickelt, die sie davor zurückschrecken ließen, mich zu töten?


  Ich konzentrierte mich in den nachfolgenden Tagen vollkommen auf Catherine Bailey. Ich legte mich auf die Lauer vor ihrem Haus, mal verkleidet, mal nicht. Ich veränderte mein Aussehen kontinuierlich und beobachtete das Haus und die Lebensgewohnheiten der Baileys. Eine wichtige, aber auch langatmige Arbeit, da manchmal über viele Stunden kaum etwas passierte.


  Der Tagesablauf der Familie war so gleichmäßig, dass er mir fast monoton vorkam. Jeden Morgen Viertel vor acht verließ Mr. Bailey mit den beiden kleinen Kindern das Haus. Vom Alter her würde ich schätzen, dass der Junge zur Schule ging und das Mädchen in den Kindergarten, aber genau kann ich das nicht sagen. Bis fünfzehn Uhr war Mrs. Bailey dann allein zu Hause. Obwohl es meiner Meinung nach nie einen erkennbaren Grund dafür gab, schien sie immer in Eile zu sein. Selbst wenn sie den Müll rausbrachte, wirkte sie gehetzt, und wenn sie irgendwann das Haus verließ, um ihre Kinder abzuholen, tat sie das grundsätzlich im Laufschritt. Sie schien immer spät dran zu sein, konnte nie etwas in Ruhe erledigen, sondern stand stets unter Strom.


  Vermutlich gibt es für dieses Verhalten eine ganz einfache Erklärung: Wer immer in Eile ist, hat nie Zeit, zur Ruhe zu kommen und über sich und sein Verhalten nachzudenken. Es gibt Menschen, die sich den Tag so vollpacken, dass sie keine Pause haben und abends todmüde ins Bett fallen – was wahnsinnig praktisch ist, wenn man sich vor seinen Gedanken fürchtet. Ich kenne so ein Verhalten von Kollegen, die mit ihrem Job nicht klarkommen und immer wieder von moralischen Bedenken heimgesucht werden. Die machen alles, um bloß nicht in die Verlegenheit zu kommen, nachdenken zu müssen. Massiver Alkohol- oder Drogenkonsum tragen einen beachtlichen Teil zur Ablenkung bei.


  Hatte Catherine Bailey vielleicht auch Probleme? Mit ihrer Vergangenheit? Mit dem, was sie damals in Afghanistan getan hatte? Was sie mit mir getan hatte? Das war gut möglich. Vermutlich hat sie nie mit jemandem darüber sprechen können und ihre ganzen Schuldgefühle in sich hineingefressen. Wahrscheinlich wusste noch nicht mal ihr Ehemann über ihre dunkle Vergangenheit Bescheid, und sie saß mit ihren Gewissenskonflikten seit Jahren allein da.


  Die Arme.


  Es war an der Zeit, dass sie jemand von ihren Schuldgefühlen befreite.


  Rockall, 18. Oktober, 6:30 a.m.


  Eine Frage lässt mich einfach nicht los. Ist es wirklich möglich, dass Liz und Nazi-Nick sich gekannt haben? So sehr ich mir auch den Kopf darüber zerbreche, ich finde keine Verbindung zwischen den beiden. Nichts, was mir hätte auffallen müssen.


  Morgen kommt der Tanker wieder an Rockall vorbei, und ich kann endlich wieder online gehen. Einer der User hat mir Nicks momentanen Aufenthaltsort genau beschrieben. Leider wird es noch etwas dauern, bis ich meinen alten Freund aufsuchen kann. Wäre es möglich, dass ihm jemand anders in der Zwischenzeit einen kleinen Besuch abstattet? Er oder sie soll ihn nicht umbringen, das erledige ich schon selbst. Aber wenn jemand herausfinden könnte, ob dieser Scheißnazi-Typ jemanden auf mich angesetzt hat, würde ich mich für diese Information sehr erkenntlich zeigen.


  Komisch, dass mich die Erinnerungen an damals erst jetzt überkommen. Aber so ist das eben manchmal mit Erinnerungen. Man kann nicht immer steuern, wann sie aus den Tiefen des Geistes hochblubbern. Manchmal sind sie einfach da. Das ging mir auch bei Catherine Bailey so.


  Da ich während meiner Observierungsphase immer mal wieder Leerlauf hatte, hatte ich genug Zeit zum Nachdenken. Schon beim Betrachten des Fotos, das ich bei Milad Zoran gesehen hatte, hatte mir ihr Gesicht nichts gesagt. Kein Wunder. Ich war damals erst drei Jahre alt gewesen, und meine Erinnerung an diese Zeit war begrenzt. Aber als ich hörte, wie sie mit ihren Kindern sprach, fuhr es mir durch Mark und Bein. Diese Stimme! Hoch und etwas nasal, verbunden mit einem leichten Cockney-Akzent, ja, das war eindeutig sie. Wenn ich die Augen schloss, hörte ich wieder ihr beschwichtigendes »Ruhig, ganz ruhig, Sweetie, ist doch nur ein böser Traum«, das sie mir immer wieder ins Ohr geflüstert hatte. Sogar heute, sogar obwohl ich an diesem gottverlassenen Ort bin, höre ich ihre Stimme noch deutlich. Sogar hier auf Rockall.


  Ich hatte damals zwar kein Bild vor Augen, in welcher Situation sie einst so mit mir gesprochen hatte, aber ich ahnte, wann sie mir diese Worte zugeflüstert hatte: Als sie mich auf ihrem Schoß festhielt und dafür sorgte, dass ich die grausame Folter und Ermordung meiner Eltern mit ansehen musste.


  Heute weiß ich, dass es genauso war. Ich habe es geschafft, alles zu rekonstruieren und meine Erinnerungen wiederzubekommen. Fast empfinde ich so etwas wie Dankbarkeit, dass Stan Bedford mir im Angesicht des Todes noch erzählt hat, was damals wirklich passiert ist: Die Leute vom MI6 hatten Catherine Bailey eigens engagiert, damit sich jemand um mich kümmerte. Angeblich ging es darum, mich nach der Verhaftung meiner Eltern aus Afghanistan rauszuholen, immerhin war ich britischer Staatsbürger und zudem erst drei Jahre alt. Sie wollten mich retten, jedenfalls war das die offizielle Version.


  Alles eine große Lüge.


  In Wahrheit war es so, dass Stan Bedford und die anderen Schergen vom MI6 ihren Kopf retten wollten. Dafür opferten sie meine Familie. Um einem Disziplinarverfahren oder einer möglichen Haftstrafe zu entgehen, waren sie bereit, buchstäblich über Leichen zu gehen. Über die meiner Mutter, meines Vaters, meiner ganzen Familie. Bedford wollte davon ablenken, dass er es in Wirklichkeit gewesen war, der für die Russen spioniert und somit Schuld an einem großen Massaker auf sich geladen hatte. Meine Eltern kamen ihm als Sündenböcke gerade recht, er konnte ihnen so geschickt die Schuld in die Schuhe schieben, dass niemand an seiner Lügengeschichte auch nur den leisesten Zweifel hegte.


  Die Afghanen brauchten nur noch das Geständnis meiner Eltern. Also brachten sie mich, den dreijährigen Sohn, in den Folterkeller, in der Hoffnung, dass meine Eltern durch meine Anwesenheit eher reden würden.


  Und Catherine Bailey? Sie hatte das getan, was man ihr befohlen hatte: auf mich aufpassen und dafür sorgen, dass mir auch ja nichts entging. Sie versuchte nicht eine Sekunde, mich aus dieser Hölle rauszuholen oder mir diesen Anblick zu ersparen. Im Gegenteil, sie hielt mich nicht nur fest, sondern drehte mein Gesicht mit Absicht so, dass ich genau hinsehen musste. Sie sang mir beschissene Kinderlieder ins Ohr, während ich dabei zusah, wie meine Mutter unter der Folter starb. Diese Fotze hatte nicht die geringste Lebensberechtigung.


  Zahltag.


  Am Abend vor meinem Besuch bei Catherine Bailey klingelte ich noch mal bei Melissa. In schwarzer Jogginghose und einem enganliegenden schwarzen T-Shirt öffnete sie mir die Tür.


  »Was willst du?« Sie blieb im Flur stehen, ohne mich hereinzubitten. Sie hatte offensichtlich keine Lust, mich in die Wohnung zu lassen.


  »Ich dachte, wir könnten ein bisschen Sex haben«, sagte ich freundlich. »Ich könnte ein bisschen Stressabbau gut vertragen.«


  »Dafür bin ich nicht zuständig«, sagte sie trocken und sah mich im gleichen Moment stirnrunzelnd an. »Stressficken ist doch eigentlich gar nicht deine Sache. Warum bist du so angespannt?«


  »Ich bin nicht angespannt. Vielleicht ein bisschen energiegeladen, weil ich morgen einen etwas anderen Job mache als sonst.«


  »Warum? Bekommst du besonders viel Kohle dafür?«


  »Ich kriege überhaupt kein Geld dafür.«


  Sie wich einen Schritt zurück und sah mich an, als hätte ich etwas völlig Irres gesagt.


  »Wieso tust du es dann?«, fragte sie erstaunt.


  »Das ist eine Privatangelegenheit.«


  Das Erstaunen in ihrem Gesicht wich einer Art von Wut, und ich fragte mich, was sie so auf die Palme brachte.


  »Du tötest aus persönlichen Gründen? Dir ist schon klar, dass das der Anfang vom Ende ist?«


  Als ich nicht antwortete, fuhr sie mit ihren Erläuterungen fort.


  »In unserem Job darf es keine Gefühle geben. Sobald du aus persönlichen Motiven tötest, machst du dich angreifbar. Das ist dir doch klar, oder? Jeder Profi, der irgendwann seine Ehefrau umgebracht hat, sitzt heute im Knast. Bei Beziehungstaten kriegen sie dich immer!«


  »Das weiß ich alles. Aber ich mache das ja nicht aus Liebe oder Eifersucht oder so ’nem Blödsinn. Ich kann den Job genauso gut erledigen wie alle anderen auch.«


  »Ach ja? Dann frage ich mich, warum du so angespannt bist.«


  »Ich bin nicht gekommen, um mit dir zu reden. Ich will dich ficken.« Ich lächelte und versuchte, mich ihr zu nähern, aber sie wich mir aus und zuckte nur gleichgültig mit den Schultern.


  »Du gehst jetzt besser.« Sie wies mit dem Kopf nach draußen. »Du bist ein viel zu großes Sicherheitsrisiko.«


  »Bullshit. Ich bin der Beste. Nur weil ich von Zeit zu Zeit auf privater Basis arbeite, heißt das noch lange nicht, dass ich meinen Job nicht genauso gut mache wie sonst.«


  Ich hatte immer gewusst, was ich tat, und brauchte keine Belehrungen.


  »John«, ihre Stimme klang jetzt fast mütterlich, »vermische niemals Privates und Berufliches. Wenn du morgen mit Emotionen bei der Sache bist, wird es schiefgehen. Gefühle sind immer dafür verantwortlich, dass etwas schiefgeht. Sie sorgen dafür, dass du nicht durchdacht handelst, dass du dich womöglich auf ein Gespräch einlässt, auf Bitten und Flehen reagierst oder im Affekt Dinge tust, die du besser nicht getan hättest. Was immer du morgen vorhast, du solltest das besser lassen.«


  »Nein, ich werde das zu Ende bringen.«


  »Okay. Dann will ich, dass du dich eine Weile nicht mehr hier blicken lässt.«


  Sie wollte mich im Moment also nicht sehen, weil ich ein zu großes Risiko für sie war. Das behauptete sie jedenfalls. Aber irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass hinter ihrer ablehnenden Art etwas ganz anderes steckte. Wollte sie mich auf Distanz halten, um keine Gefühle für mich zu entwickeln? Weil man Menschen nicht so leicht töten kann, zu denen man eine persönliche Beziehung aufgebaut hat?


  Wie auch immer. Am Ende sollte Melissa recht behalten. Es war ein persönlicher Mord, nämlich der an Sir Ian, der dafür sorgte, dass sich Rachel Hyatt an meine Fersen geheftet und mich schließlich in diesen verfluchten Knast gebracht hat.


  Doch bei Catherine Bailey hatte ich trotz meines persönlichen Interesses alles unter Kontrolle. Ich musste mir keine Sorgen machen, dass ich womöglich von irgendwelchen Gefühlen übermannt werden würde und die Sache deshalb nicht durchziehen könnte. Diese Gefahr bestand bei mir nicht. Ich wollte diese Frau tot sehen und war voll und ganz auf meine Aufgabe konzentriert.


  Am nächsten Morgen fuhr ich zum Haus der Baileys. Es war ein schöner Tag, der Himmel war strahlend blau, und die Sonne ließ die Temperaturen bereits ansteigen. Ich musste lächeln, als ich daran dachte, dass ich einige meiner wichtigsten Morde bei schönem Wetter verübt hatte. Auch meinen Pflegeeltern war das sonnige Wetter zum Verhängnis geworden.


  Ich parkte den Wagen zwei Häuser weiter und beobachtete die Straße, auf der immer wieder Baufahrzeuge zu einer nahe liegenden Baustelle fuhren. Ein Mehrfamilienhaus sollte unweit der Baileys entstehen, und die ganze Gegend war vom Baulärm erfüllt. Das war die letzten Tage, an denen ich das Haus observiert hatte, noch nicht der Fall gewesen, und ich befand, dass es Vor- und Nachteile hatte. Die Vorteile überwogen, denn jetzt war es sehr laut in der Straße, und das war gut. Je lauter, desto besser. Ein Nachteil war allerdings, dass hier nun eine Menge los war. Ich konnte nicht ausschließen, dass mich einer der Bauarbeiter dabei sah, wie ich an Catherine Baileys Tür klingelte.


  Ich wartete, bis ihr Mann und die Kinder das Haus verlassen hatten, beobachtete den Briefträger und eine Nachbarin, die sich bei ihr etwas auszuleihen schien, und überlegte, wann der geeignete Zeitpunkt gekommen war, um zuzuschlagen.


  Schließlich klingelte ich mit freundlicher Miene an der Haustür. Wenig später stand sie vor mir. Mit gehetztem Blick und strähnigen Haaren sah sie mich an.


  »Guten Tag, mein Name ist Fred Walker vom National Health Service. Es gibt Probleme mit Ihrer letzten Abrechnung. Darf ich kurz reinkommen?«


  »Meine letzte Abrechnung? Aber das liegt doch schon …«


  »Vielleicht können wir das besser drinnen klären«, unterbrach ich sie und trat einfach ins Haus, was sie offensichtlich völlig überrumpelte.


  »Hey, was machen Sie …«


  Doch da war ich schon drinnen und die Tür hinter mir ins Schloss gefallen.


  Sie schien zu ahnen, dass etwas faul war. Aber bevor sie schreien konnte, schnappte ich sie mir in Sekundenschnelle und hielt ihr den Mund zu.


  »Schön ruhig bleiben, dann passiert dir schon nichts, verstanden?«, log ich.


  Sie nickte langsam. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn, und sie zitterte am ganzen Leib. Nicht nur wegen meiner Waffe war ihr offenbar schnell klar geworden, dass sie sich besser nicht wehren sollte. Ich wusste um meine Wirkung.


  Als ich meinen Griff etwas lockerte, begann sofort, wovor mich Melissa gewarnt hatte: Jammern, Betteln, Flehen.


  »Bitte, tun Sie mir nichts, mein Portemonnaie ist in der Küche, Sie können sich alles nehmen, was Sie wollen. Aber tun Sie mir nichts, bitte! Ich habe zwei kleine Kinder …«


  Seufzend hielt ich ihr wieder den Mund zu. Dieses Gequatsche war nicht nur riskant, es nervte auch.


  »Je weniger du redest, desto besser«, sagte ich leise. »Hast du das verstanden?«


  Sie nickte, und ich sah in ihren Augen die pure Angst – und Unverständnis. Sie hatte offensichtlich keine Ahnung, wer ich war und was ich hier tat.


  Ich blickte mich um, damit ich mir einen Überblick über die Räumlichkeiten verschaffen konnte. Wo könnte ich es am besten erledigen? Das Haus hatte viele Fenster, durch die man von außen eine Menge beobachten konnte. Keiner wusste das besser als ich. Und da auf der Straße nach wie vor reges Treiben herrschte, wollte ich kein Risiko eingehen.


  Ich schob Catherine Bailey weiter in den Flur hinein. In der Küche, die direkt neben dem Eingang lag, lief das Radio, und auf dem Herd stand ein Topf. Der Mittagstisch war schon gedeckt, vier bunte Teller standen dort, flankiert von vier bunten Gläsern. Tja, ein Gedeck können sie dann wohl später wieder abräumen, dachte ich. Überall war es blitzblank, es sah aus wie geleckt. Wahrscheinlich hatte sie den halben Tag geputzt – ich musste aufpassen, dass ich in dieser sauberen Umgebung keine Spuren hinterließ. Und schon gar keine Fingerabdrücke.


  Ein Eimer mit Putzmitteln lugte hinter einem Vorhang hervor und brachte mich schließlich auf eine Idee. Ich lockerte wieder meinen Griff und schubste sie in Richtung des Vorhangs. »Nimm den Eimer!«


  »Aber was … warum? Was wollen Sie von mir?«


  Genervt verdrehte ich die Augen. »Was hatte ich dir eben noch übers Reden gesagt?«


  »Entschuldigung, ja. Aber ich …«


  »Halt jetzt die Fresse und tu endlich, was ich dir sage, verstanden?«, zischte ich, und sie nickte hektisch.


  Dann lief sie los zum Vorhang, bückte sich und nahm den Eimer in die Hand. Als sie wieder hochkam, hielt sie kurz inne und starrte in Richtung Herd auf den Topf, in dem das Wasser kochte.


  Ich ahnte, an was sie dachte.


  »Wenn du den Topf auch nur berührst, bist du tot.«


  »Natürlich.« Mit gesenktem Blick kam sie wieder zu mir.


  »Zieh die Handschuhe an!« Ich wies auf ein paar Gummihandschuhe, die nachlässig in den Eimer geworfen worden waren und schon recht alt aussahen.


  »Aber …«


  »Kein Aber! Tu, was ich dir sage!«


  Mit zittrigen Händen streifte sie sich die Handschuhe über, was ihr einige Mühe bereitete.


  »Nimm den Eimer und komm!«


  Ich stieß ihr den Lauf meines Revolvers in den Rücken und bugsierte sie die schmale Treppe nach oben bis in den zweiten Stock.


  Catherine Bailey fing an zu wimmern. »Bitte, tun Sie mir nicht weh!«, jammerte sie. »Ich mache alles, was Sie wollen, wirklich, ich mache alles! Sie müssen nur sagen, wie Sie es wollen, dann mache ich es. Sie müssen mich nicht dazu zwingen!«


  Sie dachte tatsächlich, dass ich sie ficken wollte? Oh Mann! Frauen glauben immer, man würde ihnen nur dann Gewalt antun, wenn man sie vergewaltigen will. Hatte sie sich mal gefragt, warum sie sich die Handschuhe anziehen sollte? Und den Eimer mit den Putzmitteln mitnehmen sollte? Wahrscheinlich hielt sie mich für irgendeinen Perversen. Ich konnte mir ein Grinsen kaum verkneifen. Die dachte tatsächlich, dass sie mit einer Vergewaltigung davonkäme! Warum kommt eigentlich nie eine auf die Idee, dass sie Dreck am Stecken hat und deshalb ins Gras beißen muss? Es gab nichts, was mir in dem Moment ferner lag, als dieses Miststück zu vögeln. Niemals hätte ich meinen Schwanz in diese Schlampe gesteckt. Aber ich sagte nichts. Sollte sie es doch glauben, mir war es egal.


  Als wir an der offenen Schlafzimmertür vorbeikamen, wollte sie automatisch in den Raum hineingehen. Ich hielt sie an der Schulter fest und zog sie zurück. »Nein«, sagte ich. »Geh weiter!«


  Dann drängte ich sie zum Fenster im Flur.


  »Was … was haben Sie vor? Wollen Sie es etwa hier machen?«


  Es war nicht zu übersehen, wie irritiert sie war. Sie hatte überhaupt keine Ahnung, was gleich passieren würde.


  »Mach das Fenster auf, stell den Eimer auf die Fensterbank und putz die Scheibe.«


  Sie gehorchte, wirkte aber immer verwirrter. »Ich verstehe nicht … Was soll das alles? Und wer sind Sie?«


  »Du hast Kinder?«


  Sie nickte, während sie das Fenster mit dem Reinigungsmittel einsprühte. »Ja. Und sie sind noch so klein …«


  »Vermutlich aber alt genug, um eine ordentliche Psychose zu bekommen, wenn sie ihre Mutter mit aufgeplatztem Schädel auf dem Boden vor dem Haus liegen sehen.«


  Erschrocken sah sie mich an. »Was …? Was wollen Sie von meinen Kindern?«


  Sie lehnte mit dem Rücken an der Fensterbank, und ich kam langsam auf sie zu. Ich hatte den Eindruck, als wenn sie langsam, aber sicher ahnte, was hier vor sich ging.


  »Was denkst du, wie es für deine Kinder ist, wenn sie ihre tote Mutter finden? Glaubst du, sie werden jemals in ihrem Leben wieder froh werden?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Ich lächelte. »Du hast recht, das werden sie nicht. Sie werden die Bilder ihrer toten Mutter niemals vergessen, niemals. Die Leiche, die verdrehten Glieder, und all das Blut. Es wird sie ihr Leben lang verfolgen. Nach jahrelangen Therapien werden sie dich dann dafür hassen, dass du ausgerechnet hier aus dem Fenster gesprungen bist, wo dir doch klar sein musste, dass deine Kinder dich finden würden. Ja, dafür werden sie dich hassen.«


  Meine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Catherine Baileys Unterlippe fing an zu zittern. Tränen schossen in ihre Augen.


  »Warum … wollen Sie meinen … Kindern so etwas antun?«, brachte sie kaum hörbar hervor.


  Ich stand jetzt so nah vor ihr, dass ich ihren Atem in meinem Gesicht spürte. Ganz langsam griff ich an ihr vorbei und öffnete erst den linken, dann den rechten Fensterflügel. Eine warme Brise drang zu uns herein.


  »Du wirst in dem Bewusstsein sterben, dass du das Leben deiner Kinder ruiniert hast«, zischte ich. »Du bist dafür verantwortlich, dass aus ihnen verkorkste Typen werden, die niemals vergessen können, was sie heute Nachmittag sehen werden. Vielleicht werden sie drogenabhängig oder irgendwie anders gestört – egal, es wird deine Schuld sein. Und dafür werden sie dich hassen. So ist das eben, wenn Kinder ihren Eltern beim Sterben zusehen müssen.«


  Tränen liefen ihr übers Gesicht, und ekelhafter durchsichtiger Rotz tropfte aus ihrer Nase. Sie zitterte am ganzen Körper und starrte mich entsetzt an. Es war nicht zu übersehen, dass sie zumindest eine Ahnung bekommen hatte, wer ich war.


  Sie wich noch weiter zurück.


  »Ich … das kann doch nicht … damals … Lassen Sie mich erklären …«


  Ich schüttelte langsam den Kopf und lächelte. »Ruhig, ganz ruhig, Sweetie, ist doch nur ein böser Traum«, flüsterte ich ihr ins Ohr.


  Dann hob ich die Arme und stieß sie rückwärts aus dem Fenster.


  Als sie unten auf der Terrasse aufschlug, zerplatzte ihr Schädel wie eine Wassermelone. Die Terrasse war von der Straße nicht einsehbar, hier konnte sie ein paar Stunden liegen, bevor man sie finden würde.


  Ich achtete penibel darauf, keinen Dreck zu hinterlassen, und schlich mich wieder nach unten. Beim Fensterputzen aus dem zweiten Stock gefallen – das war tragisch, kam aber häufiger vor, als man dachte. Im Haushalt passierten bekanntermaßen die meisten tödlichen Unfälle. Wenn alles nach Plan lief, würden die Bullen den Fall schnell zu den Akten legen, da war ich mir sicher.


  Ohne dass mich jemand bemerkte, verließ ich das Haus der Baileys wieder. Ich ging in mein kleines Apartment, duschte, rasierte meinen Körper und legte mich dann schlafen. Eigentlich war es zu früh, um ins Bett zu gehen, aber ich fühlte mich aus unerfindlichen Gründen wahnsinnig müde.


  Vielleicht lag es daran, weil ich den nächsten Schritt getan hatte. Endlich fuhr ich damit fort, die Drahtzieher von damals zur Rechenschaft zu ziehen. Denn auch wenn ich die richtigen Mörder meiner Eltern in Afghanistan schon erledigt hatte, setzte ein Gefühl der Befriedigung erst jetzt ein. Einen Henker aus Kabul zu töten ist eine Sache, sich den Hintermännern der Tat zu nähern, eine ganz andere.


  In aller Ruhe verfolgte ich in den nächsten Tagen die Nachrichten und Zeitungen. Nur in einem Lokalteil fand ich eine kleine Notiz über Catherines tödlichen Fenstersturz, bei dem die Polizei nach ersten Ermittlungen nicht von einem Fremdverschulden ausging.


  Rockall, 19. Oktober, 3:10 p.m.


  Ich konnte gestern problemlos online gehen und auch in Ruhe die neuen Einträge im Gästebuch lesen.


  Danke für deine Nachricht, Philip. Ich stimme deinen Plänen im Großen und Ganzen zu, befürchte aber, dass der Tanker noch näher an Rockall herankommen muss. Wir sollten die Koordinaten noch mal genau absprechen. Der anvisierte Tag scheint mir aber ideal.


  Außerdem haben sich einige User dazu bereiterklärt, Nazi-Nick einen Besuch abzustatten. Vielen ist allerdings die Sache mit Melissa und Liz unklar. Hatte ich eine Beziehung mit einer Melissa? Oder mit einer Liz? Das sorgte offensichtlich für Verwirrung. Es ist ja auch ein bisschen kompliziert, daher werde ich versuche, im Folgenden alles zu erklären.


  Nach dem Mord an Catherine Bailey freute ich mich darauf, Melissa wiederzusehen. Ich hatte Lust, ihren Körper zu spüren und hinterher gemütlich vor dem Fernseher abzuhängen. Auch wenn ich kein Typ bin, der menschliche Nähe braucht, war das Zusammensein mit ihr doch irgendwie angenehm.


  Als ich etwa eine Woche nach dem Mord an Catherine vor Melissas Wohnungstür stand, war diese nur angelehnt. War sie aufgebrochen worden? Nein, jedenfalls nicht mit Gewalt. Die Tür war nicht beschädigt. Ich öffnete sie und ging hinein.


  »Melissa? Bist du da?«


  Sie antwortete nicht.


  Ich ging durch das kleine Apartment und hatte Mühe, einen Schritt vor den anderen zu setzen. Überall lagen Bücher, Kleidungsstücke und andere Gebrauchsgegenstände auf dem Boden. Es sah aus, als hätte jemand in großer Eile alles durchwühlt. Aber von Melissa war keine Spur zu sehen.


  Was war hier passiert? Und vor allen Dingen, wo war Melissa? Natürlich hätte es sich auch um einen normalen Einbruch handeln können, während sie gerade im Supermarkt war, aber an so eine Möglichkeit glaubt man nicht, wenn man selbst und die neue Bekannte im Auftragskillergewerbe arbeiten. Sofort dachte ich daran, wie komisch ich es gefunden hatte, dass sie mich nicht mehr hatte sehen wollen. Schon als sie es am Abend vor ein paar Tagen zu mir gesagt hatte, hatte ich das Gefühl gehabt, dass etwas anderes dahintersteckte.


  Eigentlich gab es nur zwei Möglichkeiten, und beide waren für Melissa denkbar ungünstig: Entweder hatten die Bullen die Unordnung hier zu verantworten oder jemand aus der Branche.


  Ich schaute mich in der Wohnung genau um. Nein, nach Bullen sah es nicht aus. Wäre Melissa festgenommen worden, wäre die Tür nicht angelehnt, sondern versiegelt gewesen. Außerdem bekam man hier drinnen den Eindruck, als hätte jemand gezielt nach etwas gesucht. In der Küche war alles picobello aufgeräumt an seinem Platz, hier hatte niemand gewütet – was sowohl ein Einbrecher als auch die Polizei selbstverständlich getan hätten. Und auch im Wohnzimmer war nicht einfach alles aus den Regalen gerissen worden, nur ein paar Ordner lagen auf dem Boden, während andere immer noch an ihrem Platz standen.


  Ich hockte mich auf den Teppich und sah mir die Ordner genauer an. Es schien, als wären einige Papiere gezielt herausgenommen worden. Die Polizei würde so etwas niemals tun. Die würden alle Ordner mitnehmen und systematisch auswerten.


  Jemand aus der Branche? Ein unzufriedener Auftraggeber oder ein Angehöriger von einem Opfer? Aber was sollte der hier schon suchen? Es war mehr als unwahrscheinlich, dass Melissa irgendwelche Informationen aufbewahrte, die im Zusammenhang mit ihrem Job standen. Kein Auftragskiller der Welt würde so etwas Idiotisches tun. Und bekanntermaßen hoben wir auch keine Gehaltsabrechnungen oder Briefe von der Rentenkasse auf.


  Eine Möglichkeit hatte ich noch nicht in Betracht gezogen. Was wäre, wenn Melissa dieses Chaos selbst veranstaltet hätte? Auch dafür gab es in meinen Augen nur zwei Möglichkeiten: Entweder wollte sie einen Einbruch vortäuschen, oder sie hatte so schnell wie möglich verschwinden müssen und dabei auf einige Dokumente nicht verzichten können.


  Ersteres schloss ich aus. Ich fand keine Erklärung, warum sie einen Einbruch vortäuschen sollte. Also war sie auf der Flucht. Aber vor wem? Vor den Bullen? Vor der Branche? Oder womöglich vor mir? Wusste sie etwas über Catherine Bailey, das ich nicht wusste und das mir gefährlich werden könnte? Aber ich hatte ihr nichts von meinem Job erzählt, sie konnte unmöglich wissen, woran ich arbeitete.


  Heute kommt mir das alles so unlogisch vor. Warum habe ich nicht einfach die Tür hinter mir zugezogen und bin gegangen? Ich war nicht verliebt in die Frau, ich kannte sie kaum und wusste noch weniger über sie, als sie über mich. Ich hatte sie ein paar Mal gefickt, und das war’s dann auch. Dafür konnte ich mir jederzeit Ersatz suchen.


  Wollte ich aber nicht.


  Ich finde es schwierig, mich auf Menschen einzulassen. Normalerweise mache ich das auch nicht, aber in diesem Fall hatte ich es nun mal getan. Wenn ich jetzt sagen würde, ich wollte Melissa nicht verlieren, wäre das sicherlich übertrieben. Trotzdem musste ich alles von mir fernhalten, was mir irgendwie gefährlich werden konnte. Und wenn die Frau, mit der ich in den letzten Wochen die meiste Zeit verbracht hatte, plötzlich wie vom Erdboden verschluckt war, konnte das auch für mich ein Risiko darstellen. Deshalb musste ich die Angelegenheit klären. Aber nachdem ich ihre Wohnung gründlich durchsucht hatte, hatte ich bis auf einen Ersatzschlüssel für die Eingangstür nichts Brauchbares in meinen Händen.


  Als ich gerade gehen wollte, fiel mein Blick auf ihr Festnetztelefon, das auf einem kleinen Tisch neben dem Fernseher stand. Kurzerhand nahm ich es und drückte die Wahlwiederholungstaste.


  »St. Patricks Kinderheim, Sie sprechen mit Schwester Clara, wie kann ich Ihnen helfen?«


  Es gibt nicht viele Momente, in denen ich sprachlos bin, aber das hier war so einer.


  Ein Kinderheim? Hatte Melissa dort einen Job erledigt? War sie dort aufgewachsen? Oder hatte sie womöglich selbst ein Kind?!


  »Hallo? Wer ist denn da?«


  »Entschuldigung.« Ich räusperte mich. Schnell hatte ich mich wieder gefangen. »Ich rufe im Auftrag von Melissa Blake an.«


  »Soll das ein Witz sein?«


  Die Stimme der Schwester klang wütend – das überraschte mich. Warum war sie so sauer?


  »Nein. Melissa ist …«


  »Seit sieben Jahren tot! Über so etwas macht man keine Scherze!« Die Schwester legte wütend auf.


  Sie hatte mir also einen falschen Namen genannt – nun, das hätte ich mir ja denken können. Andererseits hatte sie die Nummer des Kinderheims als Letztes gewählt, und dort kannte man diesen falschen Namen. Irgendetwas musste es also mit dieser Melissa Blake auf sich haben. Und irgendetwas hatte meine Melissa, oder wie auch immer sie hieß, damit zu tun.


  Ich verließ ihre Wohnung und schloss mit dem Ersatzschlüssel sorgfältig ab. Die Nummer, die das Display angezeigt hatte, gehörte zu einem Anschluss in London. Tatsächlich gab es nur ein St. Patricks Kinderheim im Stadtgebiet, und am nächsten Tag stand ich vor dem altehrwürdigen Gebäude. Meine Strategie war einfach, wenngleich auch ziemlich ungewöhnlich: Ich würde so ehrlich wie nur möglich mein Anliegen vortragen.


  Nachdem ich an der goldenen Messingklingel geläutet hatte, wurde mir schnell geöffnet, und wenig später fand ich mich in einem hellen Schwesternzimmer wieder. Eine runzelige Nonne sah mich neugierig an.


  »Ich habe gestern bei Ihnen angerufen und Sie oder eine Ihrer Mitschwestern mit einer missverständlichen Äußerung offensichtlich verärgert.«


  »Mit mir haben Sie nicht gesprochen, junger Mann.«


  Die alte Schwester war sehr freundlich. Ich schätzte sie auf mindestens Mitte siebzig, vielleicht auch älter.


  »Gestern hatte Schwester Clara hier Dienst, aber die ist heute nicht im Haus.«


  Ich machte eine betrübte Miene. »Schade. Ich hätte mich gern bei Schwester Clara entschuldigt. Mir ist da ein dummer Fehler unterlaufen, und ich hätte ihr das wirklich gern erklärt.«


  »Erklären Sie es mir, dann richte ich es ihr aus.«


  Ich seufzte gespielt. »Ich bin auf der Suche nach einer Frau. Wir hatten vor einiger Zeit eine Affäre.« So weit, so ehrlich. Aber dann wurde es heikel. »Als sie von mir schwanger wurde, verließ sie mich einfach. Ich habe sie überall gesucht, aber sie hat mir noch nicht mal ihren richtigen Namen gesagt. Die einzige Spur, die ich fand, war die zu Ihnen. Und jetzt möchte ich einfach wissen, ob ich Vater bin oder nicht, und ob es meinem Kind gut geht.«


  Die alte Frau nickte lächelnd. »Das kann ich verstehen. Aber wieso hat Ihre Anfrage Schwester Clara so verärgert?«


  »Die Frau, die ich suche, hat mir den Namen Melissa Blake genannt.«


  Schlagartig verschwand das Lächeln im Gesicht der Schwester. »Melissa Blake … ich verstehe. Gut, ich werde Schwester Clara Ihre Entschuldigung ausrichten. Kann ich sonst noch was für Sie tun?« Sie wirkte plötzlich distanziert, beinahe hektisch.


  Ich fuhr mir scheinbar verzweifelt durch die Haare. »Bitte, ich muss einfach wissen, ob ich Vater bin oder nicht! Kann mir nicht irgendjemand weiterhelfen?«


  »Wenn Sie den richtigen Namen der Frau noch nicht mal wissen, wird es schwierig«, sagte sie kühl.


  »Und über Melissa Blake? Es muss irgendeine Verbindung zwischen ihr und dieser Melissa geben. Was ist denn mit Melissa Blake passiert? Können Sie mir nicht irgendwie weiterhelfen? Bitte!«


  Die Alte schwieg für einen Moment. Sie seufzte tief, bevor sie sagte: »Melissa Blake starb vor ungefähr sieben Jahren hier bei uns im Haus. Sie ist nur vierzehn Jahre alt geworden.«


  »Mein Gott.« Ich täuschte Betroffenheit vor. »Ein Unfall?«


  »Das konnte leider nie vollständig geklärt werden. Melissa war schwerbehindert.«


  »Hatte sie Familie?«


  »Ja. Aber ihre Eltern haben sich nie um sie und ihre ältere Schwester gekümmert. Beide kamen schon früh zu uns ins Heim. Ihre Schwester Liz war ein paar Jahre älter als sie und ein wilder Teenager, der nur Blödsinn im Kopf hatte. Aber bei allem Ärger, den Liz gemacht hat, kümmerte sie sich immer rührend um die arme Melissa. Nachdem wir Melissa tot aufgefunden haben, verschwand Liz. Wir haben sie nie wieder gesehen.«


  Liz also. Das musste sie sein. Hatte sie ihre eigene Schwester umgebracht und war danach untergetaucht? Möglich war es. Vielleicht wusste sie aber auch, wer der Mörder ihrer Schwester war und war nun auf einem ähnlichen Rachefeldzug wie ich.


  »Wissen Sie, was aus Liz geworden ist?«


  »Nein, das weiß ich leider nicht.«


  »Gibt es noch jemanden hier, der zu ihr Kontakt hat?«


  »Warum wollen Sie das wissen? Denken Sie, Liz ist die Frau, die Sie suchen?«


  Ich nickte schüchtern, und die alte Schwester lachte auf.


  »Dann kann ich Sie beruhigen, junger Mann. Wenn Liz Ihre Freundin war, dann sind Sie definitiv nicht Vater.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Sie hat ihre Kindheit und Jugend hier verbracht, ich kenne die Arztberichte. Machen Sie sich keine Sorgen, sie hat Sie nicht zum Vater gemacht.«


  »Ich würde Sie trotzdem gern sprechen. Steht Schwester Clara vielleicht noch in Kontakt zu ihr?«


  »Ja, das könnte gut sein. Schwester Clara hält oft den Kontakt zu ehemaligen Bewohnern.«


  »Hat sie Ihnen vielleicht irgendetwas gesagt? Etwas über Liz’ Aufenthaltsort?«


  »Nein. Und selbst wenn, dürfte ich den nicht verraten. Aber seien Sie sich sicher: Wenn Sie eine Frau suchen, die schwanger von Ihnen ist, ist es mit Sicherheit nicht Liz. Kann ich sonst noch was für Sie tun?«


  Fünf Minuten später stand ich wieder auf der Straße. Melissa hieß also Liz. Liz Blake. Vielleicht hatte sie irgendwann mal ihre Schwester umgebracht, vielleicht auch nicht. Mit Sicherheit hatte sie aber vor nicht allzu langer Zeit in dem Heim angerufen, in dem ihre Schwester gestorben war. Und wenn ich eins und eins zusammenzählte, dann hatte sie angerufen, um mit dieser Schwester Clara zu sprechen. Vielleicht wusste die Nonne, wo Melissa beziehungsweise Liz jetzt steckte.


  Den Aufenthaltsort von Schwester Clara herauszufinden, war nicht sonderlich schwer. Neben ihrer Arbeit im Kinderheim hatten die Nonnen noch ein Zimmer im Kloster, in das sie sich an ihren freien Tagen zurückziehen konnten. Es lag nur wenige Straßenzüge vom Kinderheim entfernt.


  Ich beschloss, auch hier wieder ganz bürgerlich vorzugehen, und fragte beim Pförtner nach Schwester Clara. Ich gab an, in einer dringenden persönlichen Angelegenheit mit ihr sprechen zu wollen, was ja auch stimmte. Die Schwester sei gerade in der Kapelle im Gebet, teilte man mir mit, ich solle doch morgen wiederkommen. Das war natürlich inakzeptabel.


  Im Kloster gab es keine Sicherheitsvorkehrungen, sodass ich ohne Weiteres in die Kapelle gelangen konnte. Eigentlich war es mehr eine Kirche als eine Kapelle, der Innenraum war überraschend groß und dunkel. Die schmalen, ganz in Dunkelblau und Grau gehaltenen Fensterbilder ließen kaum Tageslicht herein. Nur die großen, fast fackelartigen Kerzen erhellten den Raum. Eine Nonne konnte ich sehen. Sie kniete in der ersten Reihe und schien im Gebet versunken. Ich setzte mich in die Reihe hinter ihr.


  »Schwester Clara?«, flüsterte ich.


  Die Nonne zuckte erschrocken zusammen und sah sich um. »Wer sind Sie?«


  »Ich bin ein Freund von Liz. Und ich suche sie.«


  Sie musterte mich einen Moment. »Sind Sie John?«


  Das überraschte mich. Ganz offensichtlich hatte Liz von mir gesprochen. Aber warum? Hatte sie dieser Nonne etwa alles über mich erzählt? Wusste die Frau, wie ich meinen Lebensunterhalt verdiente? Dann würde ich sie hier und jetzt umbringen müssen.


  »Ja, ich bin John. Was hat sie Ihnen über mich erzählt?«


  Doch statt zu antworten, stand Schwester Clara auf, bekreuzigte sich und trat aus der Bank. »Kommen Sie, John.«


  Ich folgte ihr durch den Mittelgang nach draußen. Wortlos überquerte sie den Innenhof und marschierte schnurstracks in einen Gemüsegarten.


  »Hier sind wir ungestört.«


  Zielsicher ging sie in die Mitte des Gartens, wo eine Steinbank stand, die von mehreren Kirschlorbeerbüschen umrankt wurde. Sie setzte sich und wies mich mit einer Handbewegung an, ebenfalls Platz zu nehmen.


  »Liz hat mir gesagt, dass Sie wahrscheinlich nach ihr suchen würden.«


  Schwester Clara war noch jung, ich schätzte sie auf höchstens dreißig. Sie hatte sehr klare und wache Augen, mit denen sie mich musterte.


  »Wo ist Liz?«


  »An einem sicheren Ort. Ich soll Ihnen sagen, dass Sie sich keine Sorgen machen müssen.«


  »Ich mache mir keine Sorgen. Ich will nur wissen, was hier los ist. Warum ist sie untergetaucht?«


  Die Nonne seufzte. »Das hat was mit ihrer Schwester zu tun.«


  »Ich dachte, die wäre tot.«


  »Das stimmt.« Sie schien nach den richtigen Worten zu suchen und spielte nervös mit dem Holzkreuz, das um ihren Hals baumelte. »Hören Sie, ich kann Ihnen nicht alles sagen. Sonst bringe ich mich selbst in Gefahr. Das werden Sie sicherlich verstehen. Ich kann Ihnen aber versichern, dass es Liz gut geht.«


  »Das reicht mir nicht. Hat Liz damals ihre Schwester umgebracht?«


  Die Nonne sah mich entsetzt an und bekreuzigte sich schnell. »Nein! Selbstverständlich nicht.«


  Sie sah sich um, als wollte sie sicherstellen, dass niemand uns beobachtete. Dann senkte sie ihre Stimme.


  »Ich glaube es jedenfalls nicht. Was auch immer damals passiert ist: Die Schuld trägt nicht Liz. Die trägt ein anderer. Dreizehn Jahre war der Kerl verschwunden, und dann taucht er plötzlich wie aus dem Nichts wieder auf. Sie muss sich verstecken, bis sie sicher sein kann, dass er sie nicht mehr sucht.«


  In diesem Augenblick kam eine weitere Nonne in den Gemüsegarten, und Schwester Clara verstummte. Als die andere Nonne damit begann, verschiedene Werkzeuge auszubreiten und Unkraut zu jäten, machte Schwester Clara ein Zeichen, dass unsere Unterhaltung beendet war.


  »Suchen Sie sie nicht«, raunte sie mir noch leise zu, als wir den Garten wieder verließen. »Warten Sie einfach ab. Wenn alles gut geht, wird Liz sich in einiger Zeit bei Ihnen melden.«


  Ohne ein weiteres Wort verschwand Schwester Clara anschließend in einem Nebeneingang.


  Gedankenverloren verließ ich die Klosteranlage. Ich schlief seit ein paar Wochen mit einer Frau, die mir den Namen ihrer toten Schwester als den ihren genannt hatte. Ich hatte sie als eiskalte und skrupellose Killerin kennengelernt, die kein Risiko einging und höchst professionell arbeitete. Und diese Frau verließ nun fluchtartig ihre Wohnung und versteckte sich irgendwo, nur weil der Mörder ihrer Schwester wieder aufgetaucht war?


  Das konnte doch nicht stimmen. Sie könnte ihn doch einfach fertigmachen. Nein, die Liz, die ich kannte, war keine Person, die vor jemand anderem weglief und sich dann auch noch versteckte. Ich hatte sie als jemanden kennengelernt, der entschlossen handeln und töten konnte.


  Irgendetwas war an der Geschichte faul.


  Fortsetzung folgt …


  In der nächsten Folge
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  John Caine sinnt auf Rache. Und für seine Opfer gibt es kein Entkommen. Aber John hat sich ganz neue Feinde gemacht. Und so wird der Jäger zum Gejagten.


  »Ich zähle die Tage. Hätte ich einen Koffer, würde ich ihn womöglich schon packen. Es dauert nicht mehr lange, dann bin ich hier raus, dann werde ich schon bald ›Hallo süße Rachel‹ flüstern. Und direkt danach: ›Bye-bye Nick!‹ Ja, es dauert nicht mehr lange, bis ich die beiden ins Jenseits schicke.«
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  Sie trat wieder auf den Weg, als Polizei und Notarztwagen vor dem Pub auftauchten.


  »Da liegt einer! Da liegt einer!«, hatten die Kinder panisch geschrien, und Rachel war sofort aus dem Fox and Hounds geeilt. Sie hatte sich den Frauen gegenüber als Polizistin ausgewiesen und ihnen gesagt, sie sollten sich mit den Kindern im Hintergrund halten.


  Mit gezückter Waffe lief sie dann ins dichte Unterholz, zu der Stelle, auf die die Kinder zeigten. Sie wusste nicht genau, was sie erwartete. Vielleicht einen Reporter, der sich dort mit einem Teleobjektiv versteckte, vielleicht hatte sie auch befürchtet, es könnte Robert sein. Aber sie hatte nicht damit gerechnet, ihn so zu finden.


  Er lag hinter den Rhododendronbüschen, die Augen weit aufgerissen, die dick geschwollene Zunge hing aus seinem Mund, die Lippen waren lila, der ganze Kopf war dunkelblau angelaufen. Aus Mund, Nase und Ohren liefen feine Blutspuren, die inzwischen getrocknet waren. Noch bevor Rachel den Kabelbinder entdeckte, der um Roberts Hals gezogen war, wusste sie, dass er erdrosselt worden war.


  Rachel presste die Hand vor den Mund und unterdrückte einen Schrei. Robert … Mein Gott, das konnte nicht wahr sein, das durfte nicht wahr sein!


  Sie merkte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Hatte man ihn umgebracht, weil er sich mit ihr treffen wollte?


  Reiß dich zusammen, schimpfte sie sich und wischte sich energisch die Tränen weg. Nein, für Trauer und Betroffenheit war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.


  Vorsichtig tastete sie den Leichnam ab. Eine Tasche oder ein Notizbuch hatte er nicht dabei.


  Sie wählte die Notrufnummer der Polizei. Die Kollegen waren am schnellsten vor Ort und konnten den Tatort absperren, bevor Beweismittel zerstört wurden. Dann rief sie Bob an und erzählte ihm, was passiert war, dass Robert ihr Informant beim MI6 gewesen war und Neuigkeiten für sie gehabt hatte. Und nun tot vor ihr lag. Ihr Kollege war ungewöhnlich still am Telefon.


  »Rachel«, sagte er schließlich, »da stinkt was, und zwar bis zum Himmel. Irgendjemand steckt der Presse, dass du einen Informanten hast, und wenig später liegt der erdrosselt im Gebüsch. Das ist doch kein Zufall!«


  »Du meinst, Roberts Mörder hat die Presse informiert?«


  »Keine Ahnung. Aber die sind jetzt angefixt, die werden das riesengroß bringen. Für unsere Ermittlungen ist das eine Katastrophe. Kann eine Verbindung zwischen dir und Robert nachgewiesen werden?«


  »Ja. Ich habe heute mehrfach versucht ihn anzurufen.«


  »Dann überleg dir eine gute Begründung. Die werden alles Mögliche über dich schreiben, Rachel. Typen wie Featherstone kennen da keine Skrupel. Und der MI6 wird stocksauer auf uns sein – würde mich nicht wundern, wenn die jetzt eigene Ermittlungen starten. Das macht unsere Arbeit nicht gerade leichter. Hast du wenigstens die Infos bekommen, die du haben wolltest? Hatte er irgendwelche Notizen dabei?«


  »Nein.«


  »Okay. Dann hat sie höchstwahrscheinlich der Mörder. Und was sagt uns das?«


  »Dass in der Akte etwas steht, das wir nicht wissen sollen.«


  »Und das vermutlich mit dem Tod von Sir Ian zusammenhängt.«


  »Wir haben also ein und denselben Mörder?«


  »Könnte sein. Wann kannst du da weg?«


  Rachel sah sich um. Die Spurensicherung untersuchte den Tatort, Roberts Leiche wurde zum Abtransport bereit gemacht. Ein Polizist begutachtete die persönlichen Gegenstände des Toten, ein anderer befragte die beiden Mütter und ihre Kinder.


  Manchmal staunte Rachel über sich selbst, wie gut sie ihre Gefühle unter Kontrolle hatte, wie sie sie vor anderen verbergen konnte. Kein Mensch bemerkte in diesem Augenblick, wie sehr sie Roberts Tod getroffen hatte. Und wie schuldig sie sich fühlte.


  Sie räusperte sich. »Die wollten noch meine Aussage aufnehmen. Ich schätze, ich kann in einer Viertelstunde von hier weg.«


  »Dann besprechen wir alles Weitere im Büro. Bis nachher.«


  Einer der Polizisten kam auf Rachel zu. Er hatte Handschuhe an und einen durchsichtigen Plastikbeutel in der Hand, in dem sie ein Schlüsselbund, ein Handy und ein Portemonnaie erkennen konnte.


  »So, noch mal zu Ihnen«, sagte der dickliche Mann in Uniform. »Sie sind eine Kollegin?«


  Rachel zeigte erneut ihren Dienstausweis. »Ja, Rachel Hyatt.«


  Er nickte nachdenklich. »In welchem Verhältnis standen Sie zum Toten?«


  »Wir waren befreundet und trafen uns in unregelmäßigen Abständen zum Essen.«


  »Wann waren Sie heute verabredet?«


  »Um halb eins.«


  Der Polizist fischte das Handy aus dem Plastiksack, tippte kurz darauf herum und zeigte Rachel dann das Display.


  Mir ist etwas dazwischengekommen. Kannst du auch um halb zwölf? Gruß, Rachel, las sie.


  Erstaunt schüttelte sie den Kopf. »Nein, die SMS ist nicht von mir. Welche Nummer wurde als Absender angegeben?«


  »Keine. Wurde vermutlich von einem Internetdienst versandt. Haben Sie eine Erklärung dafür?«


  »Nein. Ich kann nur sagen, dass ich die SMS nicht verschickt habe. Wenn Sie die Anruferliste checken, finden Sie bestimmt einige Anrufe von mir. Meine Nummer ist nicht unterdrückt, Sie können sie problemlos zuordnen. Diese SMS ist definitiv nicht von mir.«


  »Wir klären das und werden Ihre Abteilung über den Stand der Ermittlungen informieren.«


  Sie fühlte sich grauenvoll, als sie wieder in ihren Wagen stieg. Rachel musste erst einmal Luft holen und tief durchatmen, bevor sie einen klaren Gedanken fassen konnte. Jemand hatte Robert unter ihrem Namen einen SMS geschickt. Dieser Jemand hatte genau gewusst, wo und wann sie sich mit Robert treffen wollte. Und ihn dann brutal ermordet.


  Rachel lief ein Schauer den Rücken hinunter, als ihr klar wurde, was das bedeutete.


  Was das bedeuten musste.


  Möchtest du wissen, wie es weitergeht? Dann bestell gleich die vollständige E-Book-Ausgabe von »Killerjagd«!


  Hat es dir gefallen?
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  Wird John Caine die Flucht von Rockall gelingen? Und wird er seine Rachepläne in die Tat umsetzen? Hol’ dir gleich die nächste Folge!


  Wie hat dir die Geschichte gefallen? Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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